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DAS BUCH

Vom Staat großgezogen, nach unzähligen Aufenthalten in Waisenhäusern, bei Pflegefamilien und in Besserungsanstalten, betet Wesley schließlich den Eisgott an, den Einzigen, der ihn erhört. Und der lässt Wesley nahe genug heran, damit die Kälte sein Innerstes erreichen kann. Erschaffen durch das, was man ihm antat, beginnt er anderen etwas anzutun. Wesley tötet. Ein Gangmitglied in einem Bandenkrieg, seinen Lieutenant im Dschungel des Korea-Krieges, einen Marine im Anschluss an eine Schlägerei, Mitgefangene hinter Gittern. Im Gefängnis findet er schließlich seine Familie, als Carmine Trentoni, ein lebenslänglich einsitzender Mafia-Killer, ihn unter seine Fittiche nimmt. Nach seiner Entlassung schließt er sich Carmines Verbündetem, Mr. Petraglia, an und beide werden schon bald angeheuert, um jeden aus dem Weg zu räumen, auf den ihre Auftraggeber zeigen. Wesley wird der perfekte Profikiller, das Monster, von dem keiner weiß, wo es hingeht, aber jeder, wo es war. Mit der Präzision und Unbeirrbarkeit eines Lasers erledigt Wesley seine Aufträge. Bis er müde wird… und sein letztes Ziel findet.




DER AUTOR

Andrew Vachss war Bundesermittler für sexuell übertragene Krankheiten, Leiter einer Resozialisierungseinrichtung für ehemalige Strafgefangene sowie Direktor eines Hochsicherheitsgefängnisses für kriminelle Jugendliche. Seine Biografie umfasst zudem einen Kriegsaufenthalt im ehemaligen Biafra, wo er inmitten des Genozid-Irrsinns dem Verbleib von Hilfsgeldern nachzugehen hatte.

Als Anwalt vertritt Andrew Vachss ausschließlich missbrauchte und misshandelte Kinder sowie straffällig gewordene Jugendliche. Er ist der Autor einer Reihe von Romanen, zweier Sammlungen von Kurzgeschichten, Comics, Songtexten und eines »Kinderbuchs für Erwachsene«. Seine Werke wurden in über zwanzig Sprachen übersetzt, als Hörbuch vertont und fanden ihren Weg auf die Bühne.

Andrew Vachss lebt und arbeitet in New York City und im Nordwesten der USA.

Umgangreiche Informationen zu Andrew Vachss und seinem Wirken finden sich auf www.vachss.de, seiner offiziellen deutschen Website.




ANMERKUNG DES HERAUSGEBERS

 

 

 

A Bomb Built In Hell erschien im Jahre 2000, 27 Jahre nach seinem Entstehen und der vehementen Zurückweisung durch die Verlegerschaft, für einen begrenzten Zeitraum und als Dank an alle Fans in einer englischsprachigen Online-Version bei amazon.com – dort versehen mit dem »warnenden Hinweis«, dass – auch nachdem das einst unaussprechlich Brutale zum nunmehr alltäglichen Lesestoff in den Medien wurde – die bildhafte Darstellung von Gewalt nichts für Zartbesaitete sei.

Der vorliegende Roman stellt unter dem deutschen Titel Eisgott weltweit die Erstveröffentlichung in Buchform dar. Sie entspringt den Bemühungen der hiesigen Mitstreiter von Andrew Vachss und dem Wunsch des Autors selbst, seinen deutschen Lesern und Fans sein Erstlingswerk auch in deutscher Sprache zugänglich zu machen.

 

Kreuzfeuer Verlag, 2004




ANMERKUNGEN DES AUTORS

 

 

 

1972 wurde ich durch die John Schaffner Agentur vertreten, hauptsächlich wegen einiger Kurzgeschichten, die ich in kleineren Magazinen veröffentlicht hatte.

Meine ersten Bemühungen in voller Länge bestanden im Grunde genommen in dem Tagebuch, das ich während meiner Zeit für das berüchtigte New York City Welfare Department von 1966 bis zu meinem Ausscheiden dort im Jahre 1969 fertigte, als ich das Kriegsgebiet eines Landes betrat, das sich damals selbst Biafra nannte. Das Buch wurde (wie alle Arbeiten vor »Kata«) durch die Verlegerschaft als inakzeptabel betrachtet, da es keinen Markt für »diese Art von Material« gäbe.

Victor Chapin, mein unermüdlicher Agent, verlor nie den Glauben an mich und war überzeugt, dass meine unterschiedlichen und bewegten Ground-Zero-Erfahrungen (einschließlich des Genozid-Irrsinns in Afrika, der Zeit als staatlicher Untersucher von sexuell übertragenen Krankheiten, als Leiter eines Einwanderungszentrums in Chicago, einer Resozialisierungseinrichtung für Ex-Sträflinge und als Direktor eines Hochsicherheitsgefängnisses für kriminelle Jugendliche) von selbst zu jener Art von knallharten Romanen führen müssten, die in den 50er Jahren so erfolgreich waren.

Und wurde (erneut) durch die Verleger einhellig zurückgewiesen. Sie gaben vor, die Geschichte zu lieben, empfanden jedoch die geschilderten Ereignisse als nicht annähernd realistische, politische Horrorstorys. Die Ablehnungsschreiben geben heute eine interessante Lektüre ab. Zur »Mangel an Realismus«-Kategorie gehörten chinesische Jugendbanden und der Untergang von Haiti. Und natürlich war alleine schon der Gedanke, dass jemand eine Highschool in der Absicht der Ermordung jeder einzelnen Person dort stürmen könnte, zu… absurd.

Selbstverständlich war das Buch auch »zu« hart, »zu« extrem, »zu« reduziert und gewalttätig. Ich konnte mir endlos anhören, dass ein Anti-Held akzeptabel wäre, Wesley aber einfach »zu viel« sei.

Bomb sollte ursprüngliche eine Art kriminologischer Doktorarbeit (ohne Fußnoten) werden und Themengebiete behandeln wie die Verbindung zwischen Kindesmissbrauch und Verbrechen sowie das verzweifelte Bedürfnis von sich selbst überlassenen, gefährlichen Kindern, »Wahlfamilien« zu bilden. Aus diesem Grunde ist die Erzählform die dritte Person und der Tonfall flach und distanziert.

Victor, stets loyal, bestand darauf, dass es keinen Zweifel an meinen Fähigkeiten als Autor gebe, dass ich aber mehr Intimität in ein Buch einbringen müsse, das von jedermann als »Trockeneis« bezeichnet wurde.

Also… Kata. Die gleichen Themen, aber Erzählung in der Ich-Form, innere Monologe, Hintergrundgeschichten, (ein paar) Charaktere, mit denen der Leser sich identifizieren könnte (und die er vermutlich sogar mag). In gewissem Sinne zwischenmenschliche Beziehungen. Aber dieselben Themen.

Victor las das Manuskript und sagte mir, dass ich es endlich geschafft hätte… wir wären Gewinner. Und dann starb er. Plötzlich und unfairerweise.

 

 

Jahre später, nachdem Kata erschienen war, tauchten auf wundersame Weise Angebote für Bomb auf. Einige davon von denselben Verlegern, die den Roman beim ersten Mal abgelehnt hatten. Ich nahm keines der Angebote je an, sah das Original-Buch als »zeitgeschichtliches Dokument«. Später schlachtete ich auf Anraten meines Redakteurs im Knopf Verlag, Sonny Mehta, Teile davon – Bomb war Wesleys Geschichte, Kata war Burkes – für meinen Roman Hard Candy aus. Seitdem ist Wesley der Burke-Serie (trotz seines Todes in Hard Candy) als Charakter erhalten geblieben.

Gerüchte über die Existenz des Originalbuches blieben gegenwärtig, seitdem ein Auszug daraus 1988 in der von Richard Layman herausgegebenen HBJ-Serie A Matter Of Crime veröffentlich wurde. Die Gerüchte sind wahr. Wie sehr würde ich mir wünschen, dass einige Vorhersagen des Buches sich nicht bewahrheitet hätten.

Ich widmete Kata Victor Chapin. Und ich widme ihm auch dies. Es hat lange gedauert, alter Freund. Ich hoffe es liest sich genauso gut dort, wo du jetzt bist.

 

Andrew Vachss, Portland/New York, 2000




WIDMUNG

 

 

 

für Victor Chapin

der auf DEN HÜGEL stieg

und noch immer Ermutigung zu mir herab ruft.
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WESLEY SASS REGLOS AUF DEM DACH des vierstöckigen Gebäudes mit Ausblick auf den East River, Nähe Pike Slip. Es war 4.30 Uhr an einem Mittwochnachmittag im August, etwa dreißig Grad und immer noch strahlend und klar. Mit dem Rücken flach gegen das Lagerhäuschen auf dem Dach, war er für jeden unsichtbar, der vom Erdboden aus hochschaute. Er wusste aus Beobachtungen, dass weder der Touristen-Helikopter noch die Polizei-Ausführung jemals dieses Gebiet überquerten.

Trotz der Hitze trug Wesley einen weichen, schwarzen Filzhut und einen dunklen Anzug; seine Hände waren mit dunkelgrauen Hirschlederhandschuhen bedeckt. Der Luftzug blies die Asche von seiner Zigarette fort. Sich seiner Gewohnheit bewusst, arg auf den Filter zu beißen, brachte er den abgebrannten Stummel vorsichtig in seiner ledergefütterten Seitentasche unter, bevor er aufstand und in das Häuschen zurückging.

Ein schwaches, grünes Licht leuchtete kurz auf, als er eintrat. Wesley nahm einen lautlosen Telefonhörer ab und hielt ihn an sein Ohr. Er sagte nichts. Die körperlose Stimme am Telefon sagte: »Ja«, und sofort folgte das Amtszeichen. Also würde Mansfield seine Gewohnheit fortsetzen: Mittwochnacht in Yonkers, Donnerstagnachmittag beim Aquädukt. Es variierte nie. Doch er brachte immer eine Frau ins Big A mit, also musste es heute Nacht sein. Eine Frau war ein weiterer Mensch, um den man sich Gedanken machen musste, ein weiteres Augenpaar. Es erhöhte die Risiken, und Wesley spielte nicht.

Er ging geräuschlos die Stufen zur ersten Etage hinunter. Das Gebäude war hundert Jahre alt, aber die Stufen knarrten nicht und das Schloss an der Tür war praktisch unzerstörbar. Die Tür selbst war aus Blei zwischen zwei Schichten rostfreien Stahls, mit dünnem Holzfurnier verkleidet.

Wesley trat in eine Garage voller gewöhnlicher Autos. Die einzige Ausnahme war ein gelbes New Yorker Stadttaxi, komplett mit Dachlichtern, Nummern, einem Taxameter, Plakette und den aufprallsicheren Stoßstangen, die Stadttaxis so gut gebrauchen können.

Ein uralter Mann polierte gemächlich einen der Wagen, einen beigefarbenen El Dorado, der neu aussah. Er schaute auf, als Wesley eintrat. Wesley deutete auf einen unscheinbaren 1973er Ford mit New Yorker Kennzeichen.

»Neunzig Minuten.«

»Nummernschilder OK?«

»Gib mir Suffolk County.«

Ohne ein weiteres Wort schob der alte Mann einen wuchtigen, hydraulischen Wagenheber unter die Vorderseite des Ford und begann zu pumpen. Er hatte das vordere Ende vom Boden und den linken Reifen herunter, bevor Wesley die Tür hinter sich geschlossen hatte.
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WESLEY NAHM DEN HINTEREN TREPPENAUFGANG ZU seiner Kellerwohnung. Eigentlich waren es zwei Wohnungen; die Trennwand war durchbrochen worden, so dass eine große Wohneinheit entstand. Er drehte den Türknopf zweimal nach links und einmal nach rechts, dann ließ er seinen Schlüssel ins Schloss gleiten. Ein riesiger Dobermann betrachtete ihn schweigend als er eintrat. Seine Ohren waren auf stümperhafte Weise vollständig entfernt worden und es waren nur noch Löcher auf beiden Seiten des Schädels übrig. Der große Hund stöhnte leise. Er konnte nicht bellen; derselbe Unmensch, der ihm als Welpe die Ohren abgetrennt hatte, hatte auch seine Zunge herausgeschnitten und dabei den Kehlkopf zerstört. Der Dobermann hatte trotz allem ein perfektes Gehör und zum Bellen brauchte Wesley ihn nicht.

Der Hund öffnete sein großes Maul und Wesley legte seine Hand hinein. Er winselte leise, als erinnere er sich an die Notoperation, die Wesley ausgeführt hatte, um ihn davor zu bewahren, an seinem eigenen Blut zu ersticken.

Wesley hätte den Menschen, der den Hund verstümmelt hatte, so oder so umgebracht; Hunde waren nicht die Einzigen, an denen der Kerl gerne herum schnitt und ein praktizierender Degenerierter wie er zog immer die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich, sogar in dieser Gegend.

Er war wie ein Geist hinter seinem Ziel aufgetaucht, das noch immer unbeirrt vor einem winzigen Feuer hockte, das es draußen auf dem Slip entzündet hatte. Wesley streckte sich wie ein ausgebrannter Säufer im Unkraut aus und schraubte schnell den Schalldämpfer auf eine halbautomatische .22er Luger.

Der erste Schuss klang wie ein leises, nasses Klatschen, das nur etwa fünfzig Fuß weit hörbar war. Er traf den Freak in den Hinterkopf. Wesley blieb in Bauchlage liegen und feuerte drei weitere Kugeln in den Körper des Ziels, arbeitete sich vom Brustbereich an aufwärts.

Er war im Begriff zu gehen, als er das Gewimmer hörte. Er dachte, es könnte eventuell ein kleines Kind sein – die gewöhnliche Beute der Freaks – und er war schon dabei zu verschwinden, als der Hund mühsam auf die Beine kam. Da ging Wesley rüber; ein Hund konnte ihn nicht identifizieren.

Wesley wusste noch immer nicht, warum er es riskiert hatte gesehen zu werden, als er rasch die Wunden des Hundes säuberte – er schützte dabei seine Hände gegen die erwarteten Versuche zu beißen, die niemals kamen – und ihn zurück zu dem alten Gebäude trug. Es war riskant gewesen, das zu tun. Aber er hatte es nie bereut. Wer in Wesleys Wohnung gelangen wollte, musste erst den Hund töten, und der Dobermann hatte in dieser Nacht auf dem Slip bewiesen, wie zäh er war.

Der Polizeifunk brummte und knisterte, während Wesley duschte und sich rasierte. Er bedeckte seinen mäßig langen Haarschnitt sorgfältig mit Vaseline; jeder, der dort nach Halt suchte, würde am Ende mit einer Handvoll Schmiere dastehen.

Wesley schlüpfte in eine dicke Baumwoll-Arbeitshose, die zwischen Taille und Oberschenkel etwas zu weit geschnitten war, zog knöchellange Arbeitsstiefel mit weichen Gummisohlen an und ein weißliches Sweatshirt mit verdecktem elastischen Bund. Er nahm die stählerne Rolex von seinem linken Handgelenk und ersetzte sie durch eine modisch aussehende, billige Fliegeruhr. Er steckte einen Marine-Corps-Ring mit einem synthetischen Rubin an seine rechte Hand und einen dicken, goldenen, mit winzigen Zirkonen besetzten Ehering an seine Linke.

Wesley brachte sorgfältig ein ablösbares Tattoo auf seiner linken Hand an, eine dreifarbige Abbildung eines Adlers, der einen Blitz umkrallte. Der Schriftzug DEATH BEFORE DISHONOR lief quer über die Fingerknöchel. Das Tattoo sah zu neu aus, also öffnete Wesley eine Puderdose, die Ruß enthielt, den er auf dem Dach des Hauses aufgesammelt hatte. Er verrieb ein wenig davon behutsam auf seiner Hand, bis er zufrieden war.

Als Nächstes entnahm er einem länglichen, stählernen Wandschränkchen einen Eispickel mit dickem Holzstiel und ersetzte diesen sorgfältig durch einen wesentlich schmaleren. Der neue Griff besaß eine durch Schmirgelpapier angeraute Oberfläche und eine für den Eispickelstahl exakt passende Bohrung, die mittig durch den Griff lief. Die alte Stahlspitze war mit dem neuen Griff durch eine vier Zoll lange Schraube am oberen Ende verankert. Wesley trug einen Tropfen Permabond auf das Schraubgewinde auf, bevor er das neue Werkzeug fest zusammenfügte.

Wesley ließ den Eispickel auf der Arbeitsplatte liegen und durchquerte das Zimmer zu einem hell erleuchteten Terrarium, das mehrere winzige Frösche enthielt. Das Terrarium war zu tief, als dass die Frösche hätten herausspringen können; dennoch war es als Vorsichtsmaßnahme mit einem Fliegengitter abgedeckt. Vier der Frösche waren erdbeerfarben; die anderen waren kleine, grün-goldene Juwelen. Wesley senkte langsam einen Käscher in das Terrarium und entnahm einen der grün-goldenen Frösche. Er setzte die kleine Kreatur auf einer Teflonpfanne ab, die mit einem Gazegewebe umrandet war. Nachdem er unverzüglich den Deckel wieder auf das Terrarium gesetzt hatte, stupste Wesley den winzigen Frosch sanft, bis sich einige klare Tropfen auf dessen leuchtender Haut zeigten. Wesley rollte die Spitze des Eispickels über die Haut des sich windenden Frosches, während er ihn mit einem gabelförmigen Stück flexiblen Stahls am Boden hielt.

Er legte den Eispickel beiseite, brachte den Frosch zurück in sein Zuhause, legte das Fliegengitter wieder über den Behälter und ließ dann die Teflonpfanne in die Stahlspüle fallen. Den Eispickel in der einen Hand haltend, goss er sofort kochend heißes Wasser über die Teflonfläche, so dass sämtliche Rückstände in den Ausguss flossen. Er wusste durch gründliche Tests, dass winzigste Sekretmengen des Goldenen Pfeilgiftfrosches nahezu sofort tödlich wirken. Die zwei Männer, an denen er es getestet hatte, standen ohnehin auf der Todesliste und der Auftraggeber hatte keine besonderen Wünsche hinsichtlich der Todesart geäußert. Er legte einen Korkring um die Spitze des Eispickels und ließ ihn dann in die Schraubenziehertasche der Arbeitshose gleiten. Wesley beugte sein Bein und stellte fest, dass sich die Umrisse nicht abzeichneten – was ihn nicht überraschte.

Er ging zurück in den Flur, wo sich der Dobermann nun niederließ. Er machte sich nicht die Mühe nachzusehen, ob der Hund noch Futter hatte – er wusste, dass er an Futter oder Wasser kommen konnte, indem er einen der Hebel unter der Spüle drückte. Wesley überprüfte den Überwachungsmonitor über der Tür, sah, dass der Hausflur leer war und ging. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihm.
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UM 18.00 UHR GING WESLEY NACH OBEN in die Garage. Der alte Mann prüfte den Reifendruck am Ford. Wesley nahm zur Kenntnis, dass die Nummernschilder gegen solche mit dem für Suffolk County charakteristischen Kürzel VI ausgetauscht waren. Er kletterte hinter das Lenkrad und schob einen Schlüssel in einen unter dem Armaturenbrett versteckten Schlitz. Ein Smith & Wesson Airweight fiel in seine wartende Handfläche. Er drückte den Öffnungshebel und inspizierte den geöffneten Zylinder – drei abgeflachte Aluminium-Scharfrandgeschosse und zwei Stahlmantelkugeln – ließ ihn zuschnappen und beförderte ihn dann zurück unter das Armaturenbrett. Er hielt den Revolver in Position und drehte den Schlüssel erneut. Die Elektromagnete griffen zu und die Kanone verschwand.

Der Ford hatte fünfzehn Schichten Carnaubawachs auf seinen staubig aussehenden Flanken. Er würde keine Farbspuren hinterlassen, solange er nicht frontal mit etwas zusammenstieß. Sogar in der fast luftdichten Garage war die Maschine im Leerlauf so ruhig wie eine Turbine. Wesley ließ den Motor hochdrehen, aber die Lautstärke veränderte sich nur wenig.

Er sah den alten Mann fragend an, der sagte: »Es nimmt dir etwas Power, aber es macht keinen Krach. Wenn du weg willst und dir der Sound egal ist, dann zieh einfach den Hebel neben dem Zug für die Motorhaube.« Wesley zog den Hebel, während der Wagen weiter im Leerlauf drehte und sofort begann der Motor bedrohlich zu grollen.

»Muffler Bypass«, sagte der alte Mann.

Wesley fuhr langsam aus dem Garagentor. Die Straße war wie gewöhnlich leer. Der alte Mann hätte es ihm gesagt, wenn es anders gewesen wäre. Er bog auf den FDR Drive in Richtung Triborough Bridge. Der Verkehr war noch immer zähflüssig.

Die Rennen begannen nicht vor 20.05 Uhr. Natürlich würde Mansfield früher da sein, weil der Daily-Double-Schalter gegen 19.25 Uhr öffnete. Wesley nahm die Spur für das Abgezählte auf die Brücke – ein Gesicht weniger, das sich an ihn oder den Wagen erinnern konnte, so unwahrscheinlich das auch war. Der Verkehr nahm ab, als er sich dem Yankee Stadion näherte und es ging recht zügig voran, bis er die Rennbahn vor sich auf der rechten Seite entdeckte. Er zahlte dem Parkplatzwächter die Parkgebühr von 1,25 Dollar und steuerte den Ford umsichtig die äußere Zufahrt des Parkplatzes entlang, während er nach dem passenden Platz Ausschau hielt. Er fand genau den Richtigen und ließ die Schnauze des Ford in Richtung Highway zeigen.

Gerade als er aussteigen wollte, kam ein rotgesichtiger Aufseher angerannt und schrie: »Hey, Kumpel, du kannst da nicht parken.«

Wesley wog das Risiko, zu diskutieren und dadurch wiedererkennbar zu werden gegen den Vorteil ab, einen sicheren Platz zum Verschwinden zu haben. Die Idee einer Bestechung verwarf er sofort – niemand besticht Parkplatzwächter in Yonkers und man würde sich an jeden Versuch erinnern. Er entschied sich augenblicklich; entweder er bekäme den Platz oder er würde einen anderen Abend abwarten.

Der Parkplatzwächter war ein etwa fünfzigjähriger Clown mit autoritärem Gesicht. Vermutlich hatte seine Frau zu Hause die Hosen an, aber dort auf dem Parklatz war er der Boss und das sollte ein ignoranter Prolet wie Wesley nicht vergessen.

»Schaff deinen scheiß Wagen da raus!«

»Es tut mir leid, Sir. Ich hab es nicht gewusst. Ich bin schon dabei.«

Wesley stieg zurück in den Ford und drückte mit dem Knie den Unterbrecherknopf für die Zündung. Der Anlasser jaulte, aber der Motor blieb tot.

»Scheiße! Jetzt startet die verdammte Karre nicht.«

Wesley klang verängstigt in Erwartung der Wut des Wächters, aber der Clown entspannte sich, nachdem er seine Macht demonstriert hatte.

»Is in Ordnung, vermutlich nur die Batterie. Vielleicht startet er nach dem Rennen.«

»Verdammt! Ich rufe in einer Werkstatt an, aber ich verpasse sicher…«

»Oh, verflucht. Lass ihn stehen«, sagte der Clown großmütig.

Was Wesley natürlich tat. Er ging zum hinteren Eingang, zahlte seine 2,25 Dollar, bekam einen großen Chip, schob ihn in das Drehkreuz und begab sich nach drinnen. An einem Stand, der »Programme 75 c« in riesigen Buchstaben auf dem Dach anbot, kaufte er eines. Er gab dem Mann drei Quarter, nahm das Programm und einen kleinen Bleistift aus einer Pappschachtel auf der Ladentheke und wollte gehen.

Die Stimme des Alten war laut und widerwärtig. »Hey, Sportsfreund, das macht einen Dirne für den Stift.«

Wesley veränderte seinen Gesichtsausdruck um keinen Deut. Er griff in seine Tasche nach einem weiteren Dirne und bezahlte den Mann. Draußen ging er in Richtung Rennbahn und suchte nach dem Zielobjekt. Er hatte jede Menge Zeit; Mansfield war als Renn-Junkie bekannt und würde an der Ziellinie kleben, bevor das erste Rennen losging. Die Mobster saßen üblicherweise oben im Klubhaus und ließen Lakaien die Wetten für sie platzieren, aber Mansfield war gerne mitten im Geschehen.

Das machte es für Wesley nicht leichter, nur anders.

Er entfernte sich von zwei alten Damen am Geländer. Die Erfahrung lehrte ihn, dass die Älteren die besten Beobachter waren, gleich nach den Kindern. Um 19.30 Uhr ging Wesley zum Zwei-Dollar-Schalter und kaufte fünf Tickets auf das Pferd Nr. Fünf, »Iowa Boy«. Der Idiot vor ihm schrie: »Pferd Nr. Sechs, zehnmal« und schmiss seine hart verdienten zwanzig Mäuse hin, als ob er gerade etwas vollbracht hätte.

Wesley schob sich rüber zum Double-Schalter und sah Mansfield gerade mit einem Stapel Tickets in seinen manikürten Händen weggehen. ›Hat sich vermutlich für das Double eingedeckt‹, dachte Wesley, während er beobachtete, ob noch irgendjemand Aufmerksamkeit zeigte.

Zwecklos, Mansfield zu folgen. Wesley ging zur Herrentoilette. In ihr befanden sich die üblichen Säufer, Außenseiter, Möchtegern-Glücksspieler, alle redeten laut und hörten niemandem außer sich selbst zu. Zu voll; es würde draußen passieren müssen. Wesley hatte Mansfield drei Wochen lang beobachtet und die Zeit wurde knapp. Die Lusche konnte jeden Tag an die Küste abreisen und das würde den Auftrag beenden. Wesley konnte nur in New York operieren.

Zurück an der Rennbahn sah Wesley Mansfield an dessen üblichem Platz, direkt an das Geländer gelehnt. Iowa Boy hielt sich den Großteil des Rennens außen, hatte aber ein Finish wie der Teufel und brachte 16,80 Dollar. Aus der Art wie Mansfield seine Tickets zerriss und angewidert in die Luft warf, schlussfolgerte Wesley, dass es für den scheiß Verlierer wie erwartet verlaufen war. Es war noch nicht richtig dunkel, aber Wesley wusste, dass Mansfield immer bis zum bitteren Ende blieb. Der Trottel liebte es, den großen Dreier im neunten Rennen zu wetten. Als er zur Toilette ging, folgte Wesley direkt hinter ihm, aber wie er erwartet hatte, war es unmöglich dort zu arbeiten.

Die Menge drängte sich dichter zusammen und wurde aufgeregter. Wesley hoffte auf ein wirklich knappes Kopf-an-Kopf-Rennen, das die Menge in einem ekstatischen Geheul aufstöhnen ließ – jener Art, die Amateursoziologen fälschlicherweise für Gier halten – wenn die Pferde aus der letzten Kurve kommen. Im siebten Rennen liefen ein paar echte Sieger, einige Hoffnungsträger oben aus Freehold und ein paar, mit denen es eher abwärts ging. Der Totalisator zeigte eine mögliche Auszahlung von einem Riesen bei einem Unentschieden, wenn man auf die richtigen zwei Gäule getippt hatte – es wurde eine Menge Geld gesetzt. Mansfield war zum 20-Dollar-Schalter gegangen, also hatte er bei diesem Rennen bestimmt etwas im Sinn.

Die Sache würde mit einem Partner besser funktionieren, aber Wesley arbeitete nicht mit einem Partner. Er hatte zweimal wegen schwerer Verbrechen eingesessen und herausgefunden, dass nicht viele, die in Teams arbeiteten, alleine ins Gefängnis gingen.

Wesley drückte sich genau hinter Mansfield, aber die Zielperson bekam nichts davon mit. Er mochte ein Top-Profi auf seinem eigenen Gebiet sein, aber bei den Rennen hatte Mansfield nur Augen und Ohren für die Glücksgöttin.

Die Menge begann zu schreien, sobald das Pacecar mit dem Gatter davonzog und wurde lauter und lauter. Ein Tempomacher namens E. B. Time versuchte bei fünfunddreißig zu eins voll aufzudrehen und die Menge drehte durch. Die Pferde donnerten die Gerade entlang, während die Fahrer ihnen die Gerte gaben und in ihren Wagen auf und ab hüpften, als wäre das Rennen nicht schon vor Stunden im Klubhaus entschieden worden. Wesley zog den Eispickel aus der Schraubenziehertasche und hielt ihn parallel zu seinem rechten Bein, die Spitze nach unten.

Fünf Pferde überquerten gemeinsam die Ziellinie, als Wesley den vergifteten Eispickel tief in Mansfields Nieren rammte. Die Menge schrie: »Foto!«, und konnte es kaum erwarten, die Anzeigetafel zu sehen.

Mansfield plumpste gegen das Geländer, das verhinderte, dass er völlig zu Boden sank, während das Gewicht von Wesleys Körper gegen ihn drückte. Der Eispickel war in einer Zehntelsekunde zurück in Wesleys Tasche, nachdem er seine Arbeit erledigt hatte. Wesley verzog sich durch die Menge, die noch immer herauszufinden versuchte, wer der Sieger war. Er hatte den Eispickel bereits abgewischt und ihn beiläufig im Schatten der Haupttribüne weggeworfen, als er den ersten zaghaften Schrei hörte. Er wusste, dass Mansfield tot war, bevor er den Boden berührte. Das Gift an der Spitze würde dafür sorgen, dass der Scheißkerl an diesem Abend kein Glück hatte. Messer richteten mehr Schaden an, aber manchmal blieben sie im Opfer stecken. Wesley war bereits durch das Tor und legte den Gang ein, als er die Sirenen hörte. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits Tausende weiterer Verlierer am Gehen.
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DAS VORSORGLICH MIT KEROSIN GETRÄNKTE HANDTUCH entfernte die Abziehtätowierung restlos, bevor er den Parkplatz verlassen hatte.

Wesley steuerte den Ford zurück über die Triborough, bog dann jedoch in Richtung Queens ab, statt nach Manhattan. Kurz vor dem Brooklyn-Queens Expressway zog er den Wagen rüber auf die andere Seite, wo ein roter Chevy mit geöffneter Haube und ohne Fahrer in der Nähe stand. Wesley stieg aus dem Ford, zog schnell die Jacke aus, stopfte beide Ringe und die Uhr in die Tasche und ließ sie auf dem Fahrersitz zurück. Er griff noch einmal hinein, stoppte den Motor und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Er stieg in den Chevy, nahm eine neue Jacke vom Fahrersitz, griff in die Tasche und zog die goldene Accutron und das silberne ID-Armband an, das er darin fand. Die Jacke passte perfekt.

Wesley schmiss die Motorhaube zu und stieg wieder ein. Der Zündschlüssel des Ford startete den Chevy im Nu und er zog ihn mit einem Blick über die Schulter auf die Straße. Im Rückspiegel sah er, wie der Ford die Fahrbahn zur linken Spur hin wechselte.

Wesley nahm den BQE zur Roosevelt Avenue und bog rechts ab, folgte ihr bis zur Skillman und nahm diese Straße dann über den Queens Boulevard hinweg zur oberen Fahrbahn der 59th Street Bridge. Er überquerte die Brücke und nahm die Second Avenue bis zur Lower East Side, um dann durch das Gewirr enger, kleiner Straßen nahe des Slip zu gleiten.

Als er in die Water Street einbog, drückte er die Hupe. Sie gab keinen Ton von sich, aber das Garagentor öffnete sich zügig und leise und schloss sich auf die gleiche Weise, sobald er drinnen war.

Der alte Mann stand im Schatten und hielt eine abgesägte Schrotflinte. Sobald er Wesley aus dem Auto steigen sah, stellte er das Gewehr zurück in den Ständer. Er war bereits dabei, den Chevy abzuwischen, als Wesley die Tür des Kellergeschosses hinter sich schloss.

Wesley stieg lautlos die Hintertreppe hinauf, überprüfte automatisch die Sicherheitssysteme, während er sich seinem Apartment näherte. Er hielt sich reumütig vor Augen, was all dieser Schutz gekostet hatte. Der offenkundige Mangel an Luxus deprimierte ihn bisweilen und er dachte über die hässliche Kette von Unvermeidbarkeiten nach, die ihn für das Geschäft im Alleingang gerüstet hatte.
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SIEBZEHN JAHRE ALT und mindestens das zehnte Mal vor einem Richter. Nur dass Wesley diesmal kein Jugendlicher mehr war und keinen weiteren Urlaub in einer der Sodomitenschulen im Norden mehr erwarten durfte. Es war das gleiche, alte Lied – ein Bandenkampf, bei dem die kaputten und elenden Verlierer so laut es ging »Überfall« aus ihren mistigen Lungen schrien. Die Cops warteten immer, bis die Kämpfe vorüber waren, bevor sie vorrückten und die Überlebenden einsammelten. Sie kamen mit Sirenen und Blaulicht, so dass jeder, der nur im Mindesten geneigt war, sich einer Verhaftung zu entziehen, mehr als genug Zeit hatte, sich davonzumachen. Wesley hatte sich eine Kugel aus einer Knarre Marke Eigenbau im Bein eingefangen und konnte nicht schnell genug weghumpeln.

Es war der Sommer 1952, bevor Heroin als Lösung der Regierung für die Bandenkriege entdeckt wurde und der Korea-Krieg die Aufmerksamkeit der Massen in Anspruch nahm.

Wesley wartete auf seine Verurteilung – alle anderen hatten sich bereits schuldig bekannt. Die Pflichtverteidigung konnte mit jeder anderen Einlassung nichts anfangen. Er stand neben einem gedrungenen, schwarzen Jungen, der die Verlobung mit einem Mädchen aus der Nachbarschaft mit einem Messer beendet hatte. Der schwarze Junge war in redseliger Stimmung; er kannte den Ablauf schon und erwartete nichts als das Allerschlimmste.

»Mann, das Arschloch von Richter hat jeden Mist auf Heller und Pfennig aufaddiert als wäre er scheiß Woolworth.«

Wesley hielt seine Augen geradeaus und fragte sich, ob es einen Weg aus dem Gerichtssaal gab. Aber sogar während seine Blicke über die Ausgänge flogen und den dickbäuchigen Wachtmeister einschätzten, wusste er, dass es für ihn keinen anderen Weg als den zurück in den Zellenblock geben würde… nur um sich noch weitere Schuld aufzuladen, wie er es getan hatte, seit er sich erinnern konnte. Die staatlichen Besserungsanstalten hatten ihm nichts beigebracht, außer Zeit abzusitzen. Das Gefängnis war für ihn so unausweichlich wie es das College für die drei anderen Angeklagten war, die er warten sah. Gut gekleidete junge Männer, die begleitet von Eltern, Freunden und Anwälten auf eine Verfügung wegen einer Einbruchsanklage warteten. Sie würden Bewährung oder Strafaussetzung bekommen. Wesley fragte sich, warum seine Gang immer ihresgleichen bekämpfte, wenn es doch privilegierte Frettchen wie diese Jungs waren, die sie eigentlich hassten.

Der Pflichtverteidiger kam herüber gerannt, aufgeregt, sein dämliches Gesicht strahlte. ›Hat vermutlich einen großen Deal für mich ausgehandelt, Nummernschilder machen für die nächsten zwanzig Jahre‹, dachte Wesley, der von der gleichen Firma »vertreten« wurde, seit er ein kleiner Junge war. Der Anwalt packte ihn am Ärmel und winkte ihn beiseite.

»Würdest du dich gerne komplett rauswinden?«

»Ich hab mich bereits schuldig bekannt, Mann.«

»Ich weiß, ich weiß… aber der Richter setzt die Strafe bei jedem zur Bewährung aus, der über Siebzehn ist und sich für die Army verpflichtet. Was sagst du dazu?«

»Wie lange müsste ich in der Army bleiben?«

»Vier Jahre, aber…«

»Wie lange bekomme ich für diese Sache?«, unterbrach Wesley.

»Mit deinen Vorstrafen, fünf bis fünfzehn, würde ich sagen.«

»Tragen Sie mich ein«, sagte Wesley ihm.
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UND GENAU so LIEF ES. Der Richter hielt eine dumme, aufgeblasene Ansprache über die Gelegenheit seinem Land zu dienen, während Wesley sich fragte, ob es bei der Army vorzeitige Entlassung wegen guter Führung gab. Sein nächster Aufenthalt war ein Rekrutierungsbüro, wo sie ihm endlich die Handschellen abnahmen.

Die Grundausbildung fand in Fort Gordon statt. Wesley mochte die Hitze in Georgia nicht, er mochte den großmäuligen Sergeant nicht und er mochte die übereifrigen Clowns nicht. Aber es war immerhin nicht das Gefängnis. Als seine Einheit für das Infanterietraining nach Fort Bragg verlegt wurde, verbesserten sich die Bedingungen nicht. Aber Wesley war längst darin geübt, seine Zeit für sich zu verbringen und er hatte ohnehin niemanden, bei dem er sich beklagen konnte.

Er qualifizierte sich als »Experte mit dem M 1«, der Einzige, der das schaffte und kein Hillbilly war. Dies wurde unverzüglich durch das New Yorker Truppenkontingent bemerkt und gepriesen, das bereits mit den Südstaatlern aneinander geraten war. Aber die in der Stadt Aufgewachsenen waren zu sehr daran gewöhnt, sich gegenseitig zu bekriegen, als dass sie irgendeine anhaltende Stoßkraft hervorbrachten. Die Spannungen wurden üblicherweise bei bierseligen Schlägereien abgebaut, bei denen niemand ernstlich verletzt wurde.

Wesley hielt sich von all dem fern und hoffte inständig, nicht nach Korea entsendet zu werden.
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CAMP RED CLOUD LAG DIREKT AN DER NORDGRENZE und war Schauplatz von vielen der schlimmsten Kriegsgeschehen. Wesley wurde dorthin versetzt und einem speziellen Jäger-Killer-Kommando zugeteilt. Weil er kaum sprach, hielt man ihn für dumm und daher, gemäß den Army-Maß Stäben, für höchst verlässlich. Er wurde der Scharfschütze der Einheit, erneut der einzige Stadtjunge, der so eingeteilt wurde.

Dem Einzigen, dem er überhaupt irgendeine Aufmerksamkeit schenkte, war sein Sergeant, der ihm auf jeder Patrouille erzählte, dass es nur die dämlichen Schlitzaugen waren, die ihn am Heimkehren hinderten. Der Sergeant war Berufssoldat und wurde von jedem wegen seiner Fähigkeit respektiert, in einer miesen Situation ein exzellentes Leben zu führen. Dummerweise bekam der Sergeant nicht mit, welch ein guter Zuhörer Wesley war.

Während eines schweren Feuergefechts bei Quon Ty-yen erkannte Wesleys Kompanie, dass sie den Bach runtergingen, wenn sie sich nicht schleunigst zurückzögen. Der frisch vom College gekommene ROTC-Reserveleutnant war bereits gefallen und der Sergeant hatte das Kommando. Aber der Sergeant dachte nicht an Rückzug, er schrie seine Männer weiter nach vorne.

Wesley brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um zu erkennen, dass es der Sergeant war, der ihn von einer Rückkehr in die Sicherheit der Basis abhielt und pumpte vier Kugeln aus seinem M1 in den Rücken des Berufssoldaten, mit derselben Leidenschaftslosigkeit, die ihm während seiner Zeit im Scharfschützennest dienlich war.

Niemand sah den Mord; es war einfach ein weiterer Körper in einem wahren Durcheinander von Leichen. Wesley brüllte: »RÜCKZUG!«, aus vollster Kehle. Er war der Letzte der rauskam, ein Umstand, der ihm später den Bronze Star einer dankbaren Regierung einbrachte.
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ZWEI MONATE SPÄTER wurde Wesley vom Splitter einer Landmine ins Bein getroffen, welche die drei anderen Männer direkt vor ihm ausradiert hatte. Runter nach Südkorea zur Behandlung geschickt, erholte er sich vollständig – gerade rechtzeitig, um in den Vorteil eines Fronturlaubs in Japan zu kommen.

Wesley hielt sich von den japanischen Huren fern. Er konnte nicht verstehen, wie sie etwas anderes als Hass auf die amerikanischen Soldaten empfinden konnten und er wusste, was er an ihrer Stelle tun würde. Die Würfelspiele interessierten ihn ebenso wenig, das hatte Glücksspiel noch nie.

Er saß still in einer Soldatenbar, als vier betrunkene Marines hereinkamen und anfingen den Laden aufzumischen. Wesley schlüpfte Richtung Ausgang und war halbwegs zur Tür raus, als er von einem der Marines gepackt wurde und eine aufs Maul bekam. Der Mann sah Wesley zu Boden gehen und wandte seine Aufmerksamkeit der allgemeinen Schlägerei zu. Wesley kam genauso schnell auf die Füße, wie er zu Boden gegangen war und schmetterte dem Marine einen Glasaschenbecher ins Genick. Vor dem Militärgericht konnte er nicht erklären, wie der Aschenbecher in seine Hand geraten war und warum er so gewalttätig reagiert hatte.
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WESLEY ZOG EINE UNEHRENHAFTE ENTLASSUNG, aber in Anbetracht seiner exzellenten Kampfesleistungen und seiner Auszeichnung schied er einfach aus dem Dienst aus, ohne dass ihm die fehlende Zeit angerechnet wurde. Als erstes ging er den Marine im Krankenhaus besuchen.

Der Marine war vom Hals an abwärts gelähmt; er nahm Wesleys Blick quer durch den Raum auf. Er lag mit dem Gesicht nach oben in einem speziellen Bett mit Schläuchen, die aus seinen unteren Körperregionen in verschiedene Flaschen und Maschinen liefen. Wesley ging nahe heran, bis er sicher war, dass der Marine ihn sah. Sie waren alleine in dem Zwei-Bett-Zimmer; der Zimmergenosse des Marines war gerade zur Physiotherapie im Pool.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte Wesley, noch nicht ganz sicher.

»Yeah, ich weiß, wer du bist – du bist der Mann, den ich töten werde.«

»Du wirst niemanden töten, Krüppel.«

»Oh, ich werd’s nicht sein, Wichser. Aber ich hab ‘ne Menge Kumpels, die wissen, was du mir angetan hast.«

Wesley schnappte sich das Kissen vom anderen Bett und drückte es dem Marine fest aufs Gesicht. Es war seltsam anzusehen, wie ein Mann sich nur mit seinen Nackenmuskeln wehrte. Es dauerte nicht lange. Wesley legte das Kissen zurück, schloss die Lider des Marines über dessen hervorquellenden Augen und marschierte in Ruhe aus dem Krankenhaus. Niemand sah ihn weggehen. Der Marine wurde als im Schlaf erstickt aufgeführt.
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ZURÜCK IN DEN STAATEN nahm Wesley die 45er, die er aus Korea reingeschmuggelt hatte und unternahm einen späten Samstagabendspaziergang. Er betrat den Schnapsladen an der Ecke Tenth Avenue und 21st Street und zeigte dem Verkäufer die Knarre. Der Verkäufer kannte die Routine und leerte die Kasse, während er mit dem Fuß den stummen Alarm auslöste, aber Wesley war mit dem Geld durch die Tür, bevor die Polizei erschien.

Er fand ein Hotel in der 42nd Street in der Nähe der Eighth und stieg dort mit seinem Seesack, seiner Kanone und den siebenhundertfünfundzwanzig Dollar aus dem Raubüberfall ab. Ein paar Stunden später öffnete sich die Zimmertür – Wesley griff nach seiner Pistole, aber der Schuss, der das Kissen unter seinem Kopf zer-* fetzte, ließ ihn erstarren.

Auf dem Weg aus dem Hotel betrachtete Wesley sich das Gesicht des Nachtportiers sehr genau. Der war daran gewöhnt; als professionelle Ratte war er auch die Rachedrohungen von all jenen gewohnt, die in Handschellen an ihm vorübergingen. Aber Wesley sagte überhaupt nichts.

Das Nachtgericht setzte die Kaution auf zehntausend Dollar fest und der Richter fragte, ob er irgendwelches Geld für einen Kautionssteller hätte. Wesley sagte: »Ich habe ungefähr Siebenhundert« und der die Festnahme durchführende Polizeibeamte nannte ihn einen vorwitzigen Rotzlöffel und verdrehte brutal die Handschellen hinter seinem Rücken.
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WESLEY SASS ZWEI WOCHEN IM LOCH, bis sein »kostenloser« Anwalt endlich auftauchte. Mit dem, was sich so anhörte wie eine augenblickliche Wiederholung dessen, was er Jahre zuvor zu hören bekommen hatte, teilte ihm der Anwalt mit, dass er bei seinen Vorstrafen bei einem sofortigen Schuldanerkenntnis etwa zehn Jahre bekäme. Wesley sagte »okay« – ein Prozess kam nicht in Frage.

Auf dem Rückweg von dem kurzen Gespräch mit seinem Anwalt wurde Wesley von vier schwarzen Gefangenen gestoppt, die ihm den Weg versperrten.

»Hey Pussy, wo geht’s hin?«

Wesley antwortete nicht – er stellte sich schnell mit dem Rücken zur Wand und wünschte er hätte seine angeschärfte Bettfeder dabei. Er beobachtete die Schwarzen, wie er die Nordkoreaner beobachtet hatte. Sie hatten keine Eile; Wachen kamen ohnehin nie auf diesen Zellengang.

»Hey Junge, wenn sie heute Nacht die Tür hinter dir abschließen, werd ich bei dir sein. Is das nicht nett?«

Wesley bewegte sich nicht.

»… und wenn dir das nicht passt, dann werden wir dich alle besuchen… ich will also keinen Ärger, wenn ich komme, klar?«

Sie lachten alle und gingen zurück zu ihren Zellen. Wesley ging vorsichtig zu seiner eigenen Zelle und griff nach der Feder unter seinem Etagenbett. Sie war verschwunden.

Die Türen zu den Zellen wurden jede Nacht automatisch geschlossen. Wesley saß nur da und dachte ein paar Stunden darüber nach, bis das Abendessen vorüber war. Er lehnte das Essen ab, als der Wagen bei ihm vorbeikam und sah wie der Kalfaktor ihn wissend angrinste. Das Lächeln überzeugte Wesley, dass es keine gute Idee wäre, nach einer weiteren Klinge zu fragen, um die zu ersetzen, die ihm gestohlen worden war.

Um 20.30 Uhr, kurz bevor die Türen sich schließen sollten, kamen die vier Männer zurück. Der Größte, der Redner, trat mit einem Lächeln vor.

»Okay Süßer, Zeit sich zu entscheiden. Nur ich oder wir alle?« Wesley blickte verängstigt und geschlagen – er hatte es eine Stunde lang in seiner Spiegelscherbe geübt.

»Nur du«, sagte er mit schwankender Stimme. Die anderen drei klatschen mit dem Großen die Handflächen ab, nuschelten etwas von »Zweiter« und schlenderten lachend davon. Sie waren ungefähr fünfzig Fuß den Korridor hinunter, als die Zellentüren begannen, sich langsam zu schließen. Wesley kniete sich vor den großen Mann hin, der seinen Reißverschluss öffnete und auf Wesley zutrat… der vorwärts sprang und dem größeren Mann Kopf und Schulter wie einen Speer in den Magen rammte. Sie krachten beide nach hinten gegen die Zellenwand und Wesley rammte sein Knie hoch, versuchte ihm die Eier in den Leib zu treiben. Der große Mann kreischte vor Schmerz und fiel hin. Wesleys Hände waren sofort um seine Kehle, die Daumen umklammerten den Adamsapfel. Kurz bevor sich die Zellentüren schlossen, stopfte Wesley den Kopf des Mannes in die Öffnung, die Hände kalkweiß vor Anstrengung. Die drei anderen rannten zurück, kamen aber zur spät; sie konnten nur noch zusehen, wie die Stahltür den Schädel des Mannes zerquetschte als wäre er aus Pappkarton. Ihre eigenen Schreie holten die Wärter herbei, mit erhobenen Knüppeln und bereit zuzuschlagen.
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WESLEY VERBRACHTE DIE NACHT IN EINZELHAFT, mit einer Extrawache. Die Extrawache berichtete, dass er um 22.30 Uhr sofort einschlief und die ganze Nacht nicht mehr aufwachte.
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WESLEYS NEUER ANWALT war von derselben Bruderschaft wie die anderen. Er ließ das übliche Geschwätz ab, sich einer geringeren Anklage schuldig zu bekennen, etwas was Pflichtverteidiger immer als »Vermeidung eines nach den gesetzlichen Bestimmungen zulässigen schwereren Strafmaßes« bezeichneten.

»Das könnte Mord ersten Grades sein, Junge, aber ich denke, ich kann den Staatsanwalt dazu bringen…«

»Warten Sie mal! Wie kann das Mord ersten Grades sein? Ich hatte keinen beschissenen Plan, das Arschloch umzulegen. Ich hab mich selbst verteidigt, richtig?«

»Das Gesetz sagt, dass du eines vorsätzlichen Mordes schuldig bist, wenn du auch nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nachdenkst, jemanden umzubringen, bevor du es tust.«

»Wenn ich ihn nicht getötet hätte, hätte er mich fertig gemacht.«

»Ja, ich weiß.«

»Natürlich wissen Sie das…«

Wesley ließ es sich durch den Kopf gehen. Er kam schließlich zu dem Ergebnis, dass er den Sergeant in Korea nicht vorsätzlich erschossen hatte – er konnte sich nicht daran erinnern, überhaupt darüber nachgedacht zu haben, noch viel weniger für einen ganzen Sekundenbruchteil.

Es war zu viel, um sich ganz durchzuarbeiten, also kam Wesley auf die eine Sache zurück, der er vertraute: Warten. Er weigerte sich, sich schuldig zu bekennen, also saß er weitere Monate in U-Haft und wartete auf den Prozess. Schließlich kam der Pflichtverteidiger mit dem Angebot zurück, sich wegen Totschlags schuldig zu bekennen und damit einhergehend, die Strafe wegen des bewaffneten Raubüberfalls zur Bewährung aussetzen zu lassen. Man versprach ihm maximal zehn Jahre.

Wesley dachte darüber nach. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken, da er dreiundzwanzigeinhalb Stunden am Tag in seiner Zelle eingesperrt war. Die Häftlinge in Einzelhaft bekamen alle zwei Wochen eine Dusche, wenn sie nicht gerade einen Gerichtstermin hatten und Wesley nutzte die halbe Stunde Ausgang um herauszufinden, ob die Freunde dieses Toten loyaler waren als die des toten Marines.

Er überlegte sich alles so gut er konnte. Auch wenn er sich auf Totschlag einließ, hatte er den Schnapsladen ausgeraubt; er konnte deswegen noch ein paar Jahre einsitzen und hätte die eigentliche Strafe noch vor sich. Also akzeptierte er das Angebot des mittlerweile hektischen Pflichtverteidigers. Der Gedanke, einen Prozess vor einer Geschworenenkammer führen zu müssen, raubte dem Anwalt bereits eine Menge Schlaf.

Der Richter fragte Wesley: »Sind Ihnen jetzt oder zu einem früheren Zeitpunkt irgendwelche Versprechungen gemacht worden, auf die Sie sich bei ihrem Schuldbekenntnis wegen dieser Anklagepunkte verlassen?« Als Wesley mit »Ja« antwortete, unterbrach der Richter die Verhandlung. Der Anwalt erklärte geduldig, dass Aussagen wie Wesleys nicht im Protokoll erscheinen dürften. Als Wesley fragte, warum das so sei, murmelte der Anwalt etwas von »sauberer Akte«. Wesley kapierte es nicht und nahm an, dass sich das auch nicht ändern würde.

Nach einer Reihe von Proben bekam Wesley es hin, sagte die magischen Worte und wurde mit einem glatten Zehner in Auburn belohnt.
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ER KAM MIT FÜNFUNDVIERZIG ANDEREN MÄNNERN rein und verbrachte die verlangten dreißig Tage im Käfig. Ohne Freunde draußen, ohne Geld auf seinem Gefangenenkonto und ohne irgendwelche besonderen Fähigkeiten darin, andere Häftlinge zu bestehlen, richtete sich Wesley auf eine harte Zeit ein. Er kalkulierte eine mögliche »gute Führung« ein und rechnete sich aus, dass er in sechs plus wieder draußen sein konnte, wenn er einen guten Job im Knast erwischte.

Seine Chancen darauf schätzte er ungefähr so hoch ein wie die Chancen, draußen einen Job zu bekommen.

Der Job, den er wollte, war in der Werkstatt. Es war keine der bevorzugten Stellen, wie die in der Bäckerei, aber der leitende Häftling wollte dennoch fünf Päckchen Zigaretten, damit Wesley auf seine Liste kam – andernfalls würden es die Nummernschilder sein. Wesley hatte mehrere Angebote, sich die Päckchen zu leihen, zu den üblichen drei-für-zwei die Woche, aber er verzichtete, wusste, dass seine Hände drinnen niemals irgendetwas von Wert berühren würden, ohne dass er jemanden tötete.

Er ging zurück ins Büro, erwartete für die Nummernschilder eingeteilt zu werden und bereitete sich darauf vor, so oder so ein völlig ausdrucksloses Gesicht zu machen. Aber auf dem Zettel, den ihm der Kapo aushändigte, stand »Werkstatt«.

»Wie kommt’s, dass ich den Laden bekommen habe, den ich wollte?«, fragte Wesley.

»Hast du ein Problem damit?«, antwortete der Kapo.

»Vielleicht. Du hast gesagt, es kostet fünf Päckchen.«

»Es kostete fünf Päckchen. Deine Tour ist schon bezahlt.«

»Wer hat gezahlt?«

»Wieso willst du das wissen?«

»Ich hab was für den, der bezahlt hat«, sagte Wesley mit ruhiger Stimme. »Willst du, dass ich es stattdessen dir gebe?«

»Carmine Trentoni, er hat gezahlt, Klugscheißer, also mach, dass du mit deinem Problem zu ihm kommst, ich hab zu tun.«

Wesley brauchte ein paar Tage, um herauszufinden, wer Trentoni war, ohne zu viele Fragen zu stellen und fast eine weitere Woche, bevor er nahe genug an ihn herankam, um mit ihm zu sprechen ohne die Stimme zu heben. Trentoni saß mit dreien seiner Leute im Hof, spielte in Ruhe Karten und rauchte eine der extrem teuren Zigarren, die der Gefängnisladen zu aberwitzigen Preisen führte. Wesley wartete, bis das Spiel vorüber war und kam dann langsam näher, die Hände offen vor sich haltend.

»Kann ich Sie für eine Minute sprechen?«, fragte er.

Trentoni sah auf. »Sicher, Junge, was hast du auf dem Herzen?«

»Das: Ich bin kein Junge. Nicht Ihrer, nicht der von irgendjemandem sonst. Ich hab im Bau jemanden wegen so was umgebracht. Ich kann die fünf Päckchen jetzt nicht zurückzahlen. Wenn Sie darauf warten wollen, okay. Wenn nicht, dann sehen Sie mich nicht wieder.«

Trentoni schaute verblüfft, dann boshaft, und dann lachte er so laut, dass der Wächter auf dem Turm das Gewehr über die Mauer steckte, als ob die Kanone sehen und ihm berichten konnte, was da los war. Die anderen drei Männer waren still, bis Carmine in Gelächter ausbrach, dann lachten sie alle mit. Aber es war offensichtlich, dass sie nicht wussten, worüber sie eigentlich lachten.

Carmine stand auf, ein kurzer, stämmig gebauter Mann von ungefähr fünfundfünfzig Jahren, dessen ehemals schwarzes Haar vor einigen Jahren grau geworden war. Er bedeutete Wesley, ihm die Mauer entlang zu folgen, weg vom Spiel. Er drehte dem jüngeren Mann absichtlich den Rücken zu und ging zügig weiter, bis er ungefähr hundert Fuß von jedem sonst entfernt war.

Wesley folgte auf Abstand. Er wusste, dass auf dem Hof nie etwas ohne die Deckung einer Gruppe geschehen würde, es sei denn, ein Einzelner drehte durch, aber das Gelächter verstand auch er nicht. Carmine drehte sich zu Wesley um, den Mund voller Verachtung hässlich verzogen.

»Dreckskerl. Dreckiger kleiner Gossenbengel! Im Müll groß geworden, so dass du nur beschissenen Müll verstehst, eh? Ja, ich hab dem Frettchen von Kapo die fünf Päckchen geschickt, aber ich will nichts von dir, Junge, gar nichts! Kapierst du das? Carmine Trentoni will nichts von dir und hat dir fünf Päckchen geschenkt, keine Rückzahlung. Kann dein blödes Hirn das verstehen?«

Die Vehemenz von Trentonis Rede haute Wesley um, aber seine Gewohnheiten waren schon lange vor diesem Tag geformt worden, also fragte er nur: »Warum?«

»Warum? Ich sag dir warum: Ich weiß, wieso du hier bist, was mehr ist, als du weißt. Ich weiß, was im Bau passiert ist. Ich habe dem Kapo die verdammten fünf Päckchen hingelegt, weil ich es so wollte. Und wenn du versuchst, sie zurückzuzahlen, dann werd ich dir die Adern aus deinem verdammten Hals reißen… hast du das kapiert?«

»Ja.«

Wesley machte kehrt und ging ohne zurückzusehen in seine Zelle. Er brauchte weitere zehn Tage um herauszufinden, dass Carmine dreimal lebenslänglich für drei verschiedene Bandenmorde absaß, begangen in einem Anfall von Raserei vor über zwanzig Jahren. Er hatte bei seiner Verhandlung kein Wort verloren und sich sogar geweigert, den Richter und seinen eigenen, vom Gericht bestellten Verteidiger anzuerkennen. Vor dem Urteilsspruch fragte ihn der Richter, ob er selbst noch etwas zu seiner Verteidigung sagen wolle. Carmine hatte ihm nur ein freundliches Lächeln gezeigt.

»Sie können nicht töten, wofür ich stehe.«

Er hatte diese Äußerung nie näher erläutert, nicht einmal gegenüber den fragenden Reportern, mit denen die meisten Gefangenen unbedingt reden wollten. Er hatte die Verurteilung nie angefochten und ignorierte die Bewährungsanhörungen, die später für ihn anberaumt wurden.

Er war der Gefängnis-Buchmacher, aber er betrog nicht für Zigaretten oder machte irgendetwas anderes für Geld. Den Gerüchten zufolge tötete er noch zwei weitere Male, während er im Gefängnis war, aber niemand wusste wirklich, wer der Mörder der beiden Opfer war, die nicht miteinander in Beziehung standen. Sie waren in ihren Zellen aufgefunden worden, einer erstochen, der andere verkohlt – es gab keinen Beweis, keine Zeugen, keine Anklageerhebung.
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WESLEY LAUSCHTE, BIS ER GENUG GEHÖRT HATTE, dann ging er Carmine suchen. Er fand ihn in einer Ecke des Hofs stehen und Wetten annehmen. Wesley wartete, bis Carmine seine Geschäfte erledigt hatte und ging hinüber. Auf ein stummes Signal hin traten Carmines Männer zurück um ihm Platz zu machen.

»Da ist etwas, was ich Ihnen sagen möchte.«

Carmine schaute nur mit eisigem Gesicht, starrte durch Wesley hindurch, an einen anderen Ort.

»Danke für die Zigaretten. Sie sind ein wahrer Mann und es tut mir leid, was ich von Ihnen gedacht habe.«

Carmines Gesicht brach in ein breites Grinsen aus und er schlug Wesley heftig auf den Bizeps.

»Okay; okay, das ist gut – ich hab mich nicht in dir getäuscht.«

Sie gaben sich die Hand. Und von diesem Tag an folgte Wesley Carmine überall hin.

Das Erste, was Wesley tat, war seinen Job in der Werkstatt aufzugeben. Carmine hatte ihm gesagt:

»Wozu willst du in der verdammten Werkstatt arbeiten? Ich sag’s dir: Erstens, du denkst, du lernst was Sinnvolles für die Zeit, wenn du wieder draußen bist. Das ist zu einhundert Prozent falsch. Wes – das Einzige, was du in dem stinkigen Laden machen kannst, ist ‘ne Klinge, und für zehn Päckchen kannst du ‘ne gute kaufen. Denkst du, die lassen dich der beschissenen Gewerkschaft beitreten, wenn du rauskommst? In Ordnung, nun, zweitens: Du glaubst, dass du den Bewährungsausschuss beeindrucken kannst? Falsch. Du willst gar keine scheiß Bewährung.«

»Wer will keine verdammte Bewährung?«

»Du nicht, und ich sag dir warum: Was wirst du tun, wenn du rauskommst? Willst du an einer Tankstelle arbeiten? Kleiderständer schieben? Autos waschen, in Hintern kriechen… was?«

»Ich werde…«

»… stehlen.«

»Ja«, stimmte Wesley zu, »ich denke, das werd ich tun, in Ordnung.«

»Weißt du warum?«, forderte Carmine ihn weiter heraus.

Wesley lächelte, aber es war nicht das eisige Verziehen der Lippen, das er für die Wachen übrig hatte. Er wusste, dass der alte Mann versuchte seinen letzten Willen und sein Vermächtnis weiterzugeben, solange er noch am Leben war.

»Warum, Paps?«

»Paps! Du kleiner Mistkerl; dir könnte ich immer noch in den Hintern treten.«

»Ich weiß, dass du das könntest, alter Mann.«

Und Carmine wurde klar, was Wesley bereits gelernt hatte und lächelte ebenfalls.

»Das ist der Grund: Weil du ein Mann bist, ein weißer Mann, in Amerika, 1956. Und das bedeutet, dass du entweder verhungerst, stiehlst oder Ärsche küsst.«

»Gilt das nur für Weiße, Carmine?«

»Nein. Für jeden. Ich hab dich einen Weißen genannt, weil du einer bist, ein weißer Mann. Aber unterschätze niemals irgendjemanden. Menschen gibt’s in fünf Farben, Wes, und die einzige, die ich hasse, ist Blau.«

»Blau für Cops?«

»Für Cops und für das deprimierende Gefühl, das du an Weihnachten bekommst, wenn du weißt, dass der einzige verdammte Weg, Geschenke für deine Kinder zu bekommen darin besteht, rauszugehen und jemandem den Schädel einzuschlagen.«

»Also, warum will ich keine Bewährung?«

»Weil du stehlen wirst, Junge, und du keine Schwuchtel von Bewährungshelfer brauchst, der dir jedes Mal die Nase ins Gesicht steckt, wenn du atmest. Komm sauber raus und tu dann, was du tun musst.«

»Auf die Art ist’s einige Zeit mehr.«

»Na und? Leute wie wir tun nichts, außer Zeit abzusitzen. Auf der Straße, im Knast, es ist immer das Gleiche. An jedem Ort kannst du denken, kannst du lernen.«

»So wie jetzt?«

»Ja, so wie jetzt.«
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EIN WEITERES JAHR GING VORÜBER; ein Jahr, in dem Carmine seine Einnahmen, seine Glimmstängel und seine Erfahrung teilte. Wesley zollte größte Aufmerksamkeit, insbesondere allem, was widersprüchlich erschien.

Er sah den alten Mann angesichts des von Einstichen durchlöcherten Körpers, der einmal ein menschliches Wesen war und der vom Zellenblock in die Gefängnisleichenhalle getragen wurde, gelassen lächeln. »Das ist wirklich ‘ne nette Art für ‘ne Ratte, aus diesem Hotel auszuchecken.«

Aber als Carmine Wesley erzählte, dass seine Mutter Italienerin gewesen sein musste, weil Wesley mit Sicherheit italienisches Blut in seinen Adern hatte… und als Wesley ihm sagte, dass er nicht wisse, wer seine Mutter war, da füllten sich die Augen des alten Mannes mit Tränen und er legte unbeholfen seinen Arm um Wesleys Schultern. Ein vorbeikommender Häftling schaute, als wüsste er was, aber der jüngere Mann schrieb einfach den Namen des Häftlings auf die Tafel in seinem Inneren und erduldete regungslos die Umarmung.

»Unterschätze nie jemanden«, sagte Carmine ihm. »Nur Blödmänner tun das.«

»Was meinst du?«

»Der Nigger, den du im Haus umgebracht hast. Er hat dir nie in die Augen gesehen oder er hätte sich ‘ne andere Freundin gesucht. Er nahm’s leicht und hat schwer dafür bezahlt, nicht wahr?«

»Richtig. Warum nennst du ihn Nigger?«

»Er war ‘n scheiß Nigger. Und Lee ist ein schwarzer Mann. Verstehst du? Es gibt keine Worte, die für jeden passen, außer für Reiche, die sind alle verdammte Schweine.«

»Warum?«

»Weil wir wollen, was sie haben und sie nicht teilen möchten. Punkt. Deshalb warst du in Korea, ja? Um ihren beschissenen Krieg zu führen.«

»Würde Lee sich aufregen, wenn er hören würde, dass du jemanden einen Nigger nennst?«

»Nein… oder wenn, dann würde er es nicht zeigen. Ein Mann, der seine Wut zeigt, ist ein Dummkopf, und Dummköpfe leben nicht lange. Rache ist das Dessert. Zuerst isst du die Mahlzeit, egal wie beschissen sie schmeckt. Denke immer, immer daran. Meine Geduld währt immer eine Sekunde länger, als mein Feind glaubt.«

»Auf was wartest du nun?«, fragte Wesley.

»Nur darauf, zu sterben, Junge. Da draußen gibt’s nichts mehr für mich. Solange ich hier drinnen bin, kümmern sich diese Leute um meine Familie und sie werden es weiterhin tun, wenn ich gegangen bin. Ich werde so sterben, wie ich gelebt habe, mit versiegelten Lippen. Diese Leute schätzen das, das müssen sie. Aber wenn ich raus käme, dann würden sie Dinge von mir verlangen, die ich nicht mehr tun würde.«

»Was denn?«

»Sie respektieren.«

»Das tust du nicht…?«

»Nicht mehr. Unsere Sache ist tot, Wes, tot und verdammt nochmal begraben. Es gibt keine Organisation, keinen Mob, keine verdammte Mafia oder wie auch immer diese Arschlöcher von Reportern das nennen möchten. Es war mal ‘ne Blutsache, aber jetzt sind sie nur Kriminelle, wie es die Juden waren.«

»Juden waren große Kriminelle?«

»Sie waren die Schlimmsten. Du konntest damals in New York City kein Verbrecher sein, wenn du kein Jude warst. Nach ihnen kamen die Iren und nach den Iren kamen wir. Und jetzt ist es Zeit, uns ebenfalls zu begraben.«

»Wer kommt als Nächstes?«

»Die Schwarzen, die Latinos, wer weiß? Vielleicht die verdammten Chinesen. Aber es endet immer auf die gleiche Weise. Gierige, dumme Bastarde.«

»Also könnte ich nicht…«

»Nein, Junge, es gibt keinen Platz für dich. Selbst wenn ich dich empfehlen würde, wärst du nur ein Soldat in der beschissenen Armee von irgendjemandem. Aber ich hab lange darüber nachgedacht und bevor ich hier auschecke werd ich dir sagen, was du tun kannst.«
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DIE NÄCHSTEN BEIDEN JAHRE vergingen auf die gleiche Weise. Carmine führte die Wettgeschäfte so wie immer – fair – und seine Kunden ließen sich nie durch Versprechungen auf größere Auszahlungen weglocken. Zu oft bestanden diese größeren Auszahlungen dann in einem Stichel, der irgendeinem Scheißer in die Brust gepflanzt war. Außerdem war Carmine die alteingesessene Firma und Gefangene sind ein konservativer Haufen.

Dayton bedeutete großen Ärger von dem Tag an, als er den Hof betrat. Ein großer, übermäßig mit Muskeln bepackter Motorradfreak, der ohne große Mühe ein paar der jüngeren Kids verdroschen und ausgenommen hatte. Das verschaffte ihm sofort eine ziemlich übertriebene Vorstellung von der Gefängnisrealität. Die älteren Gefangenen schüttelten den Kopf, prophezeiten ihm einen schnellen Tod, aber Dayton blieb durch eine seltsame Kombination aus Kraft, Geschick und Dummheit am Leben.

Dayton setzte bei Carmine in der Spielzeit 1960 fünfzig Päckchen auf die Yankees und verlor. Er begegnete Carmine und Wesley am nächsten Tag auf dem Hof und schlenderte zu ihnen herüber.

»Suchste nach den fünfzig Päckchen, alter Mann?«

»Muss ich nach ihnen suchen?«

»Nee… such nicht danach, weil ich dir vorher die Kehle durchschneide.«

Wesley blieb entspannt – er hörte diese Art schwachsinniger Drohungen jeden Tag auf dem Hof und Carmine konnte mit diesen Fahrkartenverkäufern im Schlaf fertig werden. Aber bevor er seinen Kopf wegdrehte beugte sich Dayton über Carmine und flüsterte: »Und nur damit du es weißt…« und schlug ihm brutal ins Gesicht.

Das Nächste, woran Wesley sich erinnerte, war der Schlagstock der Wache, der ihn zum dritten Mal am Hinterkopf traf – er wachte im Krankenhaus auf. Er öffnete die Augen und sah wie Carmine auf ihn herabstarrte.

»Bist du in Ordnung, Junge?«

»Ja. Isser tot?«

»Er wird’s in ungefähr einer Stunde sein.«

»Ich hab ihn nicht umgebracht?«

»Nein, dem Teufel sei Dank, das hast du nicht.«

»Werd ich aber, sobald ich hier rauskomme.«

»Wirst dann zu spät dran sein, du dummer Mistkerl.«

»Was… warum hast du das gesagt, Carmine? Paps, ich hab’s für dich getan.«

»Einen Scheiß hast du. Du hast es für dich getan. Du konntest die Vorstellung nicht ertragen, der Partner eines alten Mannes zu sein, der sich von ‘nem Clown ins Gesicht schlagen lässt. Also versuchst du ihn gleich auf dem Hof wegzuputzen. Dummes, dummes, verdammtes Kind.«

»Hör mal Carmine, ich…«

»Nein, du hörst zu, Wesley. Verlier niemals die Beherrschung oder du verlierst irgendwann deinen Kopf. Also, das hier ist nur ‘ne kleine Angelegenheit, die du dir eingefangen hast – Schlägerei auf dem Hof, keine Waffen, kein Hinterhalt, ja? Du kriegst dreißig Tage im Loch und ‘nen schwarzen Fleck auf deiner Weste, aber was soll’s? Erledigst du ihn, so wie du’s versucht hast, dann kommst du nie mehr hier raus, nie mehr.«

»Na und?«

»Na und? Sei kein verdammter Idiot – ›Na und!‹ – Du hast ‘ne Menge zu tun.«

»Was?«

»Das sag ich dir, wenn du aus dem Loch kommst. Und während du dort bist, denk mal über das hier nach – der Schwanzlutscher war doppelt so groß wie du, aber du hast ihn trotzdem fast allegemacht, weil du ihn mit deiner rasenden Wut überrumpelt hast. Wenn du ihn dir in kaltem Zorn im Schlaf vorgenommen hättest, was glaubst du, was passiert wäre?«
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DIE DREISSIG TAGE IN DER KISTE waren gar nicht so schlimm. Carmine hatte durch Boten Bücher und Zigaretten reingeschmuggelt. Die Wachen überbrachten die täglichen Nachrichten von Carmine. Seine Mitteilungen waren immer Anweisungen:

Übe, keinen Muskel zu bewegen, bis du es die gesamte Zeit zwischen den Mahlzeiten kannst.

Übe, so flach zu atmen, dass deine Brust sich nicht hebt.

Denke an die Person, die du am meisten auf der Welt hasst und lächle.

Der Kopf plant, die Hände töten, das Herz pumpt nur Blut.

Wesley verbrannte alle Nachrichten und spülte sie in der deckellosen Toilette herunter. Carmine wartete auf ihn, als er auf seine Etage zurückkehrte. Der Einfluss des alten Mannes hatte ihm seine Zelle bewahrt.

»Was soll ich jetzt machen?«, fragte Wesley.

»Genau jetzt?«

»Wenn ich rauskomme.«

»Verdammt, Junge; hast du die ganze Zeit da drinnen über nichts anderes nachgedacht?«

»Doch, über alles, was du mir geschrieben hast.«

»Kannst du es?«

»So in etwa.«

»Das ist nicht gut genug. Du musst es perfekt können.«

»Warum lerne ich das alles?«

»Für deine Karriere.«

»Wie wird die aus sehn?«

»Leute umbringen.«

»Was für Leute?«

»Sieh mal, Wes, wie viele Männer hast du schon getötet?«

»Drei, glaube ich.« Wesley erzählte ihm von dem Sergeant und dem Marine, wunderte sich die ganze Zeit, woher Carmine wusste, dass es mehr als einer war.

»Wie viele Verurteilungen wegen eines Schwerverbrechens hast du?«

»Ein paar, glaube ich. Da war diese Sache, die im Grunde tatsächlich zwei waren, und davor ein paar, als ich ‘n Jugendlicher war, und das Ding in der Army… ich weiß es nicht mal.«

»Weißt du, was das scheiß Problem ist?«

»Nein.«

»Gewohnheitsstraftäter. Wenn du in diesem Bundesstaat dreimal wegen eines Verbrechens eingebuchtet wirst, erklären sie dich zu einer ›Gefahr für die Gesellschaft‹ – das ist ein garantiertes Lebenslänglich beim dritten Mal. Verstehst du, was ich dir sage, Wes? Wenn du das nächste Mal einfährst, dann für immer. Ob es ein lausiger Überfall für fünfzig Scheine ist oder ein Dutzend Morde: Du sitzt lebenslänglich. Und Leute umzubringen bringt einiges mehr ein, als Schnapsläden zu überfallen.«

»Was ist mit Banken?«

»Vergiss es. Du hast die verdammten Kameras, die dich aufnehmen, die scheiß Federales, die ein Leben lang an deinem Fall dran sind, und du musst mit Partnern arbeiten.«

»Das ist nicht gut?«

»Wie viele Partner hast du?«

»Nur dich.«

»Das ist einer zu viel, aber ich werde es ohnehin nicht mehr hier raus schaffen. Mach mich zum letzten verfluchten Menschen, dem du deinen Kram anvertraust. Du wirst alle möglichen Leute treffen, aber lass niemals irgendjemanden dein Herz oder deinen Verstand sehen. Nur deine Hände, wenn es sein muss.«

»Wie mach ich das?«

»Ich gebe dir die Namen für den Anfang: Zu wem du Kontakt aufnimmst und wie du das machst, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Nach ein paar Jobs wirst du all die Arbeit haben, die du möchtest.«

»Wie lauten die Regeln?«

»Du kannst ›Ja‹ sagen, du kannst ›Nein‹ sagen… aber du kannst nicht ›Ja‹ sagen und die Person dann nicht umlegen, auf die sie gezeigt haben. Und du sagst zu niemandem etwas; nichts, zu niemandem… egal was. Das ist alles.«

»Was noch, Paps?«

»Kälte. Du musst durch und durch kalt sein. Und du musst mir zeigen, dass du so kalt bist, bevor wir hiermit weitermachen.«

»Bin ich.«

»In Ordnung. Hör jetzt zu, denn wir haben nicht viel Zeit. Dayton hat einen Partner; noch so ‘n dummes Tier… aber er will mich und glaubt clever zu sein, indem er sich nicht direkt an mich heranmacht, okay? Seine Name ist Logan und er sitzt in 7-oben. Mach ihn kalt – und lass mich nicht mal vermuten, wie du’s getan hast.«

Carmine begann über die Zigarettenwetten auf die Footballsaison zu reden und Wesley wusste, dass das Thema erledigt war. Er würde es selbst wieder aufnehmen müssen, wenn er die Konversation fortsetzen wollte. Wenn überhaupt.
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WESLEY BRAUCHTE FÜNF WOCHEN um herauszufinden, dass Logan ein Milky-Way-Freak war. Weitere drei, um an eine Injektionsspritze nebst passender Kanüle aus dem Krankenhaus zu kommen. Und noch einmal zwei, um eine Prise Rattengift von der Wartungsmannschaft zu stehlen. Es einfach zu kaufen wäre schneller gegangen – alle diese Artikel waren drinnen erhältlich – aber er begriff, dass Carmine von ihm erwartete, dass er ganz alleine handelte.

Das einzige Risiko bestand darin in den Verkaufsbereich zu gelangen, ohne gesehen zu werden. Wesley nahm alle Milky Way bis auf vier, die er übrig ließ. Diesen vier injizierte er vorsichtig die Mixtur aus Strychnin und Wasser und verschloss dann sorgfältig die winzigen Löcher, welche die Nadel in den dunklen Verpackungen hinterlassen hatte.

Als er am nächsten Morgen an Logan vorbeiging, der am Ende der Einkaufsschlange anstand, murmelte Wesley: »Zwei Wochen lang keine verdammten Milky Way mehr«, und hoffte, dass sie nicht alle weg waren, bevor Logan an der Reihe war.

Waren sie nicht. Gegen 4.05 Uhr wachte die ganze Zellenetage durch Logans Geschrei auf. Bis die Wachen mit dem Häftlingssani hinkamen, war er blau angelaufen. Sie eilten mit ihm auf einer Trage in Richtung Krankenhaus davon.

Logan hielt die Nacht durch und erholte sich am nächsten Tag sogar geringfügig. Die Vergiftung war nicht entdeckt worden, weil der gierige Scheißer alle vier Riegel gegessen hatte, bevor er gegangen war. Es war zu spät, um ihm den Magen auszupumpen und an einem lebenden Körper würden sie keine Autopsie vornehmen.

Wesley ging an diesem Tag ein Dutzend Mal an der Krankenstation vorbei, aber es war nie leer genug. Kurz vor dem Anstellen für das Mittagessen schlüpfte er hinein und sah die Wache in der Toilette die Lippen bewegen, wahrscheinlich beim Lesen eines Pornomagazins, das er von einem Häftling beschlagnahmt hatte. Wesley zog unter seinem Hemd die nadelspitz angeschärfte Feile hervor, die er für zehn Päckchen Zigaretten von einem Typen in der Werkstatt gekauft hatte und umwickelte den Griff mit einem Lappen, den er aus dem Gürtel zog. Logan sah bei Wesleys lautloser Annäherung nicht einmal auf und stöhnte nur plötzlich, als die Spitze in die linke Seite seiner Brust fuhr, direkt bis zum Griff. Seine Hände flogen hoch und packten den Griff der Feile.

Ein Blick genügte Wesley um zu sehen, dass Logan hinüber war. Mit den eigenen Fingerabdrücken überall auf der Mordwaffe.
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WESLEY REIHTE SICH AM ENDE DER SCHLANGE an der Essenausgabe ein, nahm sein Tablett und setzte sich an seinen üblichen Platz neben Carmine. Er schaute bewusst auf das Pseudohuhn mit Kartoffelbrei, bis Carmine seinem Blick folgte. Wesley zeichnete mit seiner Gabel ein X oben auf dem Kartoffelbrei und der alte Mann grunzte zustimmend.

Das Gerücht verbreitete sich bereits wie ein Lauffeuer, als sie zum Einschließen in den Zellenblock zurückkehrten. Der Aufenthaltsraum surrte vor Neuigkeiten, die aber bald durch einen fast mörderischen Streit um das Fernsehprogramm ersetzt wurden. Wesley und Carmine zogen sich in den hinteren Teil des großen Raumes zurück.

»Du verrückter Scheißer. Warum hast du ihn erstochen?«

»Es begann ihm besser zu gehen.«

»Sauber?«

»Seine Abdrücke sind die einzigen.«

»Warum hast du nur ein paar von den Riegeln präpariert?«

»Wollte nicht, dass sie jemand anders bekommt. Er war am Ende der Schlange. Ich wusste, dass er alle vier kaufen würde, wenn jemand anders vor ihm drangekommen wäre.«

»Das ist zu lasch. Manchmal kann man zu raffiniert vorgehen. Wenn du jeden einzelnen Riegel vorbereitet hättest, dann hätte das verdammte Schwein gar keine Chance gehabt, vom Haken zu kommen.«

»Sicher, aber wenn es mehr als einen erwischt hätte, dann hätte es eine größere Untersuchung gegeben, nicht wahr?«

»Na und? Was sollen sie finden? Nichts über dich. Und warum hast du ihm so ‘ne kleine Dosis verpasst, dass er sich danach wieder erholen konnte?«

»Ich wusste nicht, wie viel ich nehmen musste.«

»Dann hättest du das Zeug überhaupt nicht nehmen sollen.«

»Es war alles, was ich hatte.«

»Nein, Wes, du hattest die Bücherei.«

»Die Bücherei?«

»In den Büchern stecken ‘ne Menge Sachen, die niemals für uns bestimmt waren, verstehst du mich?«

»So wie das, was du über die Geschichtsbücher gesagt hast, dass die Sieger die Geschichten schreiben, nachdem sie die Kriege gewonnen haben?«

»Nicht nur das – ich rede von Tatsachen. Wie man eine Bombe baut, was in einem Gift steckt, wie man Kanonen repariert, wie viel ein Politiker verdient, was das verdammte Gesetz sagt…«

»Es gibt Sachen, die man nicht aus Büchern lernen kann.«

»Sicher. Nun redest du wie ‘n echter Trottel. Welche ›Sachen‹? Lernst du diese Sachen, Junge?«

»Hier drin? Klar.«

»Hörst du jemals Lester zu, wenn er redet?«

»Dieser verdammte Schlächter. Wer hört schon diesem Freak zu?«

»Du würdest es tun, wenn du etwas Verstand hättest. Du glaubst wohl nicht, dass du mal jemanden am Times Square aufspüren musst? Glaubst du nicht, dass es Leute wie Lester überall gibt? Wenn du durch den Dschungel läufst, solltest du besser alle Tiere kennen.«

»Wie kommt’s, dass du ihn nicht studierst?«

»Das hab ich, Wes. Aber ich geh nicht zu nahe ran, weil ich den Rest meines Lebens hier drinnen verbringen werde. Ich kann die Arschlöcher nicht denken lassen, dass ich nach all den Jahren mein Spiel ändere, ohne dass sie auf Ideen kommen. Aber wenn ich raus käme, dann würde ich nicht nur Lester studieren, sondern jeden Freak, jeden Irren, jedes kranke Hirn in diesem Laden, bis ich genau wüsste, wie sie ticken. Und ich würde auf der Straße Gebrauch davon machen. Was glaubst du, warum die Seelenflicker Lester ständig beobachten? Alles was die Bullen wissen möchten, ist es vermutlich wert, es ebenfalls zu wissen, richtig?«

»Wie bringe ich ihn zum Reden?«

»Du musst ihn nicht zum Reden bringen. Vergiss einfach dein verdammtes Image und hör zu – er wird über alles reden, was du jemals wissen willst.«

»Was ist mit Logan?«

»Wer ist das?«
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EIN WEITERES LANGES JAHR VERGING. Mit Wesley in der Bücherei, im Zellenblock, auf dem Hof… der zuhörte und lernte nichts zu sagen, außer wenn er dazu gezwungen war. Und so viel Zeit wie möglich mit Carmine verbrachte, weil das Leben des alten Mannes offensichtlich am seidenen Faden hing.

Eines dreckigen, grauen Morgens war der Hof fast leer. Carmine hatte Wesley gebeten, sich mit ihm an ihrem Platz um 8.30 Uhr zu treffen. Wesley blieb in dem Schatten stehen, bis er den massigen Körper des alten Mannes um die Ecke des Verwaltungsgebäudes kommen sah.

»Morgen, Paps.«

»Ich hab keine Zeit mehr, Wes, also hör mir so gut zu, wie du es immer getan hast. Ich werd hier auschecken. Vielleicht diesen Morgen, vielleicht heute Nacht.«

»Du…«

»Halt den Mund«, kam das scharfe Flüstern, »und hör zu: Ich habe mein Testament gemacht und du bist der Begünstigte. Setz dich hier mit mir an die Mauer.«

Die beiden Männer hockten sich an die nasse Wand. Wesley war wie versteinert, denn er erkannte, dass der alte Mann nicht wieder aufstehen würde.

»Du musst dir das alles merken, Wes – du kannst es nicht aufschreiben. Wenn du einpackst, dann gehst du nach Cleveland, das ist in Ohio. Du gehst ins King Hotel, an der Ecke 55th und Central. Du gehst dort zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh hin und sagst dem Empfangschef, dass du eine Nachricht für Israel hast.«

»Wie das Land?«

»Ja, wie das Land – aber Israel ist ein Mann, ein Schwarzer. Sag ihm, dass du Carmines Sohn bist und dass du da bist, um das abzuholen, was Carmine zurückgelassen hat. Er gibt dir den Namen von jemandem, den du umlegen sollst. Bei diesem einen kannst du nicht ›Nein‹ sagen, verstehst du? Du kannst nicht ›Nein‹ sagen.«

»Das werd ich nicht.«

»In Ordnung. Nach dem Job wird dir Israel ein Paket geben. Du nimmst, was drin ist und fährst zurück nach New York. Du gehst ins Mama Lucci’s – ein Restaurant nahe der Ecke Prince und Sullivan Street, südlich der Houston. Du bittest darum, Mister Petraglia zu sprechen, okay? Du sagst ihm, dass du Carmines Sohn bist und nach New York gekommen bist, um bei ihm zu sein. Du gibst ihm das Paket. Er wird wissen, wer du bist. Dieser Mann, er wird dir ein Gebäude zeigen, das du kaufen sollst.«

»Wie werd ich…?«

»Sei still, Wes, hör einfach nur zu. Du wirst das Geld haben. Nachdem du das Haus gekauft hast, richtest du es so ein, wie es sein muss. Pet wird auch dort leben – er ist der Letzte von uns, Junge, und einer der Besten. Er kann Sachen mit Autos machen, die du nicht glauben würdest. Dann seid ihr auf euch gestellt.«

»Was ist, wenn Israel tot ist, bis ich dort bin… oder Mister Petraglia?«

»Du hast zwei Jahre, vier Monate und elf Tage abzusitzen. Sie werden beide so lange leben. Sie haben auf dich gewartet – sie werden nicht sterben.«

»Aber wenn…«

»Falls doch, dann ruf meine Frau unter der Nummer an, die ich dir gab und sag ihr, Carmine habe gesagt, dass sie das Haus verlassen, ein paar Wochen Urlaub machen und dir die Schlüssel überlassen soll. Im Keller ist – von der Treppe aus gesehen – der vierte der Balken, die die Decke stützen, in der Mitte hohl. Hau ihn um. Es sind fünfzigtausend Dollar darin. Nimm sie und mach es ganz allein. Wenn Israel aber in Cleveland ist, dann rühr das Geld nicht an, lass es einfach da. Meine Frau erhält ihr eigenes Geld, musst du wissen. Das ist dein Geld für den Notfall – es ist dort sicherer als an jedem anderen Ort. In Ordnung?«

»Ja.«

»Alles klar, da ist nur noch eine Sache… Weißt du, warum du das alles tun wirst?«

»Ja, Paps, ich weiß warum.«

»Wer hat’s dir beigebracht?«

»Das warst du.«

»Und das bedeutet, du bist mein Blut, verstanden? Ich trete ab… aber du wirst es jedem einzelnen dieser miesen Schweine für mich heimzahlen.«

»Das werd ich.«

»Ich weiß. Ich habe viele Jahre auf dich gewartet. Erinnerst du dich, dass ich diesem Richter gesagt hatte, sie könnten nicht töten, wofür ich stehe? Nun, das ist die perfekte Rache. Sie haben mir mein Leben genommen und mich begraben… und ich habe eine Bombe gebaut, hier in dieser Hölle, und sie wird ihnen ihre teuflischen Herzen aus der Brust reißen.«

»Ich seh dich bald, Carmine.«

»Ich denke, das wirst du, Sohn – aber lass es was zählen, während du draußen bist.«

»Paps, war ich einfach der Beste von dem Haufen… oder lag’s daran, dass du nicht mehr länger warten konntest?«

»Nein! Du warst der, den ich wollte. Du bist mein Sohn… Ich hätte noch hundert weitere verdammte Jahre warten können.«

Carmine sackte tot gegen die Wand.

Wesley ging weg. Obwohl man wusste, dass er der Partner des alten Mannes war, wurde er nie verdächtigt. Letzten Endes ergab die Autopsie ein Aneurysma. Das Einzige, was die Ärzte verwirrte war, dass sich anhand des geplatzten Blutgefäßes ersehen ließ, dass der alte Mann bereits seit mehr als dreißig Minuten tot war, bevor sie ihn fanden. Doch die Medizin ist keine perfekte Wissenschaft und ein weiterer toter Häftling war den Ärger einer vollständigen Untersuchung nicht wert.
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DER JUNGE WÄRTER KAM DEN GANG HERUNTER ZU Wesleys Zelle.

Er trug ein Stück Papier und einen freundlichen, Anteil nehmenden Ausdruck auf seinem fetten Gesicht.

»Hör zu, Junge – möchtest du zur Beerdigung des alten Mannes gehen?«

»Ja. Yessir, das möchte ich… können Sie das hinkriegen?«

»Nun, ich könnte wohl, wenn wir richtig miteinander reden würden, verstehst du?«

»Nein, Sir, aber ich bin bereit, mit Ihnen zu sprechen, Sir.«

»Gut«, sagte der Wärter, ging in Wesleys Zelle und senkte die Stimme.

»Der alte Bastard hatte ‘nen Batzen Geld gebunkert, stimmt’s?«

»Ich weiß nicht, Sir. Hat er?«

»In Ordnung, wenn du es so spielen willst, vergiss es. Lass die verdammten Ratten seine Sargträger sein.«

Wesley sah den Wärter nur ausdruckslos an, dachte, dass er so oder so nichts anderes bekommen hätte. Er blickte weiter geradeaus, bis der Wärter angewidert ging. Wesley hatte das Gesetz bereits überprüft und wusste, dass man ihm nicht erlauben würde, anwesend zu sein – er war kein Blutsverwandter in irgendeinem Sinne, den der Staat anerkannte.




23

 

 

 

ALS ER SIEBZEHN TAGE SPÄTER DEN HOF BETRAT, war ein schlanker Latino der Buchmacher und Carmines Vorrat an Zigarettenkartons unter den losen Dielen im hinteren Teil der Druckerei war vollständig verschwunden.

Wesley ging ohne einen Blick an dem Latino vorbei. Er schrieb die Zigaretten und das Geschäft mit den Wetten ab und auch das Geflüster über den Schlappschwanz von Mann, der nicht für das kämpfte, was ihm rechtmäßig gehörte.

Er verbrachte die nächsten zwei Jahre als bewege er sich durch kalten, klaren Wackelpudding. Er schaffte es zweimal, sich der bedingten Haftentlassung durch Übertretungen der Anstaltsregeln zu entziehen. Beim letzten Mal jedoch wusste er, dass sie ihn auf jeden Fall auf Bewährung entlassen würden, um ihn unter Aufsicht zu haben, ganz gleich, was er tat. Er wusste hundert Wege, die Haftentlassung platzen zu lassen, aber er wollte keine zusätzliche Überwachung, die eine Einstufung als »politisch« mit sich brachte und er wollte auch keine zusätzliche Zeit, die ihm ein tätlicher Angriff einbringen würde. Er redete mehrere Stunden mit Lee, bis er begriff, was der Ältere wusste.

Wesley erschien pünktlich vor dem Ausschuss – unrasiert und rauchend. Der Vorsitzende, ein Pfarrer, sprach zuerst.

»Gibt es irgendeinen Grund, warum wir Sie diesmal entlassen sollten?«

Und Wesley brach in aufrichtiges, herzhaftes Gelächter aus.

»Was ist so lustig?«

»Mann, Sie müssen mich entlassen, ich hab nur noch neun Monate vor mir.«

»Das ist uns völlig gleich. Wir möchten wissen, was Sie getan haben, um sich zu resozialisieren.«

»Einen Scheißdreck hab ich getan. Na und? Ihr Typen entlasst doch jeden, der weniger als ein Jahr hat – so ist das Gesetz, richtig? Überhaupt, ich bin unschuldig.«

»So lautet das Gesetz nicht!«, verkündete der Pfarrer selbstgerecht. »Ihr Fall wird überprüft, wie jeder andere.«

»Aber die Jungs im Block harn gesagt…«

»Ah, so ist das also. Wem werden Sie wohl eher zuhören, diesem Ausschuss oder einem Haufen Häftlingen?«

»Aber ich dachte…«

»Wir könnten sie jetzt eventuell trotzdem entlassen, aber sie sollten nicht auf…«

»Sehn Sie! Ich wusste, dass Sie mich nur verarscht harn, Mann.«

»Diese Anhörung ist beendet. Kehren Sie in Ihre Abteilung zurück.«

Der Bericht des Ausschusses besagte, dass die bedingte Haftentlassung dieses Mal wegen »ungenügender institutioneller Anpassung« abgelehnt wurde.
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SIE ENTLIESSEN WESLEY AN EINEM DIENSTAG. Er war einer von acht Männern, die an diesem Tag nach Hause gingen, aber er war der Einzige, der nicht vorzeitig entlassen wurde. Er bemerkte, wie einer bereits nach seinem morgendlichen Schuss zitterte und fragte sich, ob die erbärmliche Lusche sich den Stoff auf der Straße ebenso leicht beschaffen würde wie drinnen.

Der Staat stellte einen Transport zum Port Authority Busbahnhof in Manhattan, einen Anzug und fünfundzwanzig Dollar zur Verfügung. Der Anzug, Ausschussware, schrie so laut HÄFTLING!, wie es schwarze und weiße Streifen getan hätten und Wesleys totenbleiches Gesicht tat ein Übriges, damit dieser Eindruck für jeden Cop erhalten blieb, der einen Blick auf ihn warf. Aber niemand sah ihn an. Wesley sah sofort, warum Carmine ihm aufgegeben hatte, von Lester zu lernen – das Terminal war ein wogender Fluss voller Raubzeug und Beute.

Er überlegte, sich ein paar frische Klamotten zu besorgen, doch er wusste, dass es Israel egal sein würde, wie er aussah. Der Greyhound nach Cleveland kostete 18,75 Dollar. Fünfzehn Stunden später schnappte Wesley sich ein Taxi zum Public Square und stand kurz vor Mitternacht vor dem King Hotel. Wesley beobachtete noch fünfzehn Minuten, wie die Huren den vorbeifahrenden Autos hinterher kreischten, bevor er zum Empfangschef hineinging.

»Ich hab eine Nachricht für Israel.«

»Der ist nicht da, Mann.«

»Dann warte ich.«

Der Portier ging nach hinten und nach etwa zehn Minuten kam ein kräftig gebauter Mann mit blau-schwarzem Gesicht und einem Vollbart die Treppe herunter.

»Ich bin Israel«, sagte der Mann. »Komm mit auf mein Zimmer.«

Sie gingen nach oben zu Nr. 717 und traten ein. Der Mann winkte Wesley zu einem Stuhl neben dem Fenster und zog mit der gleichen Bewegung einen kurzläufigen Revolver aus der Innentasche. Die Kanone zeigte lässig ungefähr in Wesleys Richtung, aber seine Augen hafteten an Wesleys Gesicht.

»Was willst du?«

»Ich bin Carmines Sohn.«

»Und…«

»Ich bin hier, um das abzuholen, was er hinterlassen hat.«

»Weißt du, was es ist?«

»Er sagte, Israel würde es mir zeigen.«

»Hat er dir sonst noch was gesagt?«

»Dass ich einen Job für Sie erledigen würde.«

»Weißt du wen?«

»Nein.«

»Interessiert’s dich?«

»Nein.«

»Wenn du Carmines Sohn bist, musst du die einzige Farbe kennen, die er hasst.«

»Ein Cop.«

»Ja, ein Cop. Ein mieses, beschissenes Dreckschwein von Cop. Er…«

»Ist mir egal, was er getan hat. Du besorgst mir alles, was ich brauche?«

»Das wäre?«

»Einen Ort, an dem ich bleiben kann, was Korrektes zum Anziehen, eine Straßenkarte von dieser Stadt, ein paar Scheine, um über die Runden zu kommen, ein paar gute Knarren, einige Werkzeuge, einige Informationen.«

»Das kann ich alles besorgen. Scheiße, ich habe das alles schon.«

»In Ordnung. Zeig mir, wo ich schlafen kann.«

»Möchtest du, dass ich den Wagen fahre?«

»Welchen Wagen?«

»Er ist ‘ne Fußstreife – das ist so ungefähr die einzige Möglichkeit, wie du auf ihn schießen kannst.«

»Ich arbeite alleine – ich werd mir was einfallen lassen.«




25

 

 

 

ISRAEL BRAUCHTE NUR WENIGE STUNDEN, um mit allem heraufzukommen, wonach Wesley gefragt hatte. Wesley verbrachte einen ganzen Tag damit, einen Schalldämpfer für den .357er Magnum zu fertigen, entschied sich dann, dass er das Risiko mit einem Eigenbau nicht eingehen konnte und schraubte die Röhre mit Bedauern ab. Er wusste, dass man einen Revolver ohnehin nicht sonderlich dämpfen konnte. Es war ein Luger Single Action. Gut genug für den ersten Schuss, aber Wesley musste Hunderte von Probeschüssen abgeben, bis er den richtigen Dreh heraus hatte, wie er schnell genug hintereinander abdrücken konnte. Es erinnerte ihn daran, wie ihm die Army beigebracht hatte einen 45er zu benutzen. Er musste endlos den Hahn fallen lassen, während ein Bleistift im Lauf steckte, damit der Radiergummi den Zündstift auffing.

Die Zielperson patrouillierte auf der Central Avenue von vier bis Mitternacht; seine Route führte ihn genau an der Eingangstür des Hotels vorbei. Wesley schaffte es, auf das Dach des höchsten Gebäudes gegenüber dem Hotel zu gelangen, aber das brachte nichts. Die Straßenbeleuchtung war lausig. Und überhaupt, der Cop ging immer gemeinsam mit einem Partner – er würde sie auf diese Entfernung nicht unterscheiden können.

Wesley ging zu Israel zurück und sagte ihm, dass er zwei Dinge benötige: eine gute doppelläufige Schrotflinte – Kaliber 12, die Drei-Zoll-Patronen aufnehmen konnte – und einen Telefonanruf.

Donnerstagabend. Wesley war seit vier Wochen im Hotel und hatte es nicht mehr als einmal verlassen. Der Streifenbeamte und sein Partner bogen an der Euclid ab und gingen Richtung 55th Street. Israel kam hoch zu Wesleys Zimmer und klopfte leise.

»Sie werden in fünf bis zehn Minuten vor der Tür sein.«

»Klingst am Telefon wie ein richtiger Nigger.«

»Mach dir darüber keine Gedanken – ich bin ein richtiger Nigger.«

Israel nahm den Telefonhörer ab und wählte bedächtig den Polizeinotruf. Als die Zentrale antwortete, hörten sie:

»Gott sei gnädig! Polizeiii! Die Niggah ham den netten Detective un’ sein Kumpel auf der Straße, voll mit Blut. Die bringen ‘n um – sin völlig verrückt. Sie müssen… Was? Neben ‘em Black Muslim Laden auf der Superior. Die werden… Nein, äh, kann nich dranbleiben, äh, muss…«

Israel legte genau in dem Moment auf, als Wesley mit der Schrotflinte unter einem braunen Regenmantel durch die Tür ging. Die Läufe waren auf vierzehn Zoll abgesägt und die Kanone passte perfekt.

Die beiden Polizisten gingen am Vordereingang des Hotels vorbei, vorüber an den Säufern und Junkies und Strichern und Huren und Gammlern und Schmarotzern. Der Nepper, die Fledderer und das Luder, alle warteten sie auf die Marie. Der gewohnte Gang.

Wesley trat aus dem Eingang, brachte die Schrotflinte hoch und zog die beiden miteinander verdrahteten Abzüge gleichzeitig durch. Beide Cops wurden rückwärts gegen ein parkendes Auto geblasen. Wesley hatte bereits zwei Schüsse aus der Luger in beiden, bis das Meer von Menschen überhaupt dazu kam, abzuhauen. Wesley wusste nicht, welcher Cop sein Ziel war. Er ging zu dem hinüber, was von ihnen übrig geblieben war, setzte einem der beiden den Lauf der Kanone auf das rechte Auge und drückte ab – der Hinterkopf des Cops flog als rotierende Platte blutigen Knochens weg. Wesley tat das Gleiche bei dem anderen Cop und ging schnell in die Lobby zurück. Sie war leer – sogar der Portier war verschwunden.

Während er ruhig die Treppe hinaufging, wischte er die Waffen ab. Er ließ sie auf dem Bett seines Zimmers, nahm einen dort liegenden Umschlag und stopfte ihn über dem Steißbein tief in seinen Hosenbund. Dann schnappte er sich die bereitstehende Reisetasche und stieg aus dem Fenster. Die Feuerleiter brachte ihn bis auf sechs Fuß ans nächste Gebäude heran. Er kletterte rüber und nahm die nächste Feuertreppe bis zum Dach. Er kletterte an der anderen Seite hinunter in die Schatten der 55th und stieg in ein parkendes Taxi ein, dessen Lichter sofort ausgingen. Während das Taxi gemächlich zum John-Hopkins-Airport fuhr, stellte Wesley befriedigt fest, dass das Taxameter bereits 3,10 Dollar anzeigte, nur für den Fall.
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WESLEY ERWISCHTE UNITED FLUG 509 um 2.30 Uhr nach La Guardia, überquerte den ganzen, riesigen Parkplatz und weiter bis zur Roosevelt Avenue in Queens. Er brauchte mehr als eine Stunde, aber er war nicht in Eile. Er nahm eine IRT-Hochbahn an der Roosevelt und stieg in der 74th Street in den E-Train um, der ihn direkt zum Port Authority brachte. Er zündete sich mit dem Flugticket eine Zigarette an und durchsuchte seine Tasche nach dem Kontrollzettel, den er von dem Taxifahrer bekommen hatte – die Hälfte eines Busrundreise-Tickets von Port Authority nach Atlanta, Georgia.

Im Port Authority kaufte er eine Ausgabe der Daily News, trank einen nach Gefängnis schmeckenden Orangensaft und beobachtete die Degeneriertenparade bis fast 10.00 Uhr morgens. Dann nahm er ein Taxi nach Norden bis zur 60th Street und checkte – mitsamt dem teuren Lederkoffer, den er gekauft und sorgfältig abgewetzt hatte – im Hotel Pierre ein. Er wurde nicht nach Vorauszahlung gefragt; der Anzug, den Israel ihm besorgt hatte, bestand jede Musterung mit Leichtigkeit. In der Toilette des Hotels betrachtete er sich zum ersten Mal den Umschlag. Er enthielt zweihundertzwanzigtausend Dollar in Hundertern. Die dicht gebündelten Scheine sahen gebraucht aus und hatten keine fortlaufenden Seriennummern.
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WESLEY BEGLICH SEINE RECHNUNG im Pierre. Sie sahen bei den 100-Dollar-Noten nicht einmal auf. Das Hotel war weitaus teurer als andere, die er hätte auswählen können, aber der Reiseführer, den er im Gefängnis gelesen hatte, machte klar, dass es keiner der Läden war, in denen der Nachtportier auf der Gehaltsliste der Polizei stand.

Wesley nahm ein Taxi zur Ecke Houston und Sixth, bezahlte den Fahrer und gab einen halben Dollar Trinkgeld. Er ging in nördliche Richtung, bis er das Taxi wenden und in den Verkehr zurückkehren sah. Dann drehte Wesley sich um und hielt auf das Mama Lucci’s zu.

Es war 16.15 Uhr, aber das Restaurant war abendlich dunkel. Wesley wusste nicht, wie Petraglia aussah, außer dass er alt sein musste. Er ging zu einem Tisch im hinteren Teil, wählte bewusst einen Platz mit dem Rücken zur Tür und wartete auf den Kellner, um seine Bestellung aufzugeben. Wesley wählte Spaghetti und ein Kalbsschnitzel Milanese und fragte, ob Mr. Petraglia schon da sei.

»Wer will das wissen?«

»Ich.«

»Wer sind Sie? Ein Cop?«

»Ich bin von der Gesundheitsbehörde.«

Der Kellner lachte und verließ den Tisch. Nach etwa zehn Minuten setzte sich ein uralter Mann lautlos Wesley gegenüber. Seine Stimme war so leise, dass Wesley sich vorbeugen musste, um alle Worte verstehen zu können.

»Mit wem, den ich kenne, bist du verwandt?«

»Mit Carmine. Ich bin sein Sohn.«

»So! Und woher weiß ich das?«

»Halten Sie ihre Hand unter den Tisch.«

Wesley schob den Umschlag, den er in Cleveland erhalten hatte in die harte, vertrocknete Hand des alten Mannes.

»Nehmen Sie das irgendwo mit hin und öffnen Sie es«, sagte er. »Carmine meinte, Sie würden mir ein Gebäude zeigen, das ich kaufen kann.«

Der alte Mann verließ den Tisch. Er kam innerhalb einer Minute zurück.

»Wenn du es nicht hierher gebracht hättest, hätte ich es nie erfahren. Carmine hat mir nie etwas erzählt, dich nie beschrieben, nichts – du hättest das Land mit dem Geld verlassen können. Carmine sagte mir, dass sein Sohn eines Tages mit dem Geld herkäme. Aber er sagte mir das alles, bevor sie ihn das letzte Mal mitnahmen. Ich wusste nicht, wie du aussehen oder wann du kommen würdest.«

»Aber Sie wussten, dass ich kommen würde?«

»Ja. Das bedeutet, dass Carmine tot ist?«

»Sie haben seinen Körper begraben.«

»Ich verstehe. Du kommst jetzt mit mir. Ich werde dich unterbringen, bis wir das Gebäude gekauft haben.«

Das Auto des alten Mannes war ein staubiger, schwarzer 1959er Ford mit einem straffen Fahrwerk. Er schlängelte sich professionell durch den Verkehr, ohne den Anschein zu erwecken, schnell zu fahren.

»Wir sprechen im Auto. Da hört keiner zu, okay?«

»Wie Sie meinen.«

»Ich hab das Gebäude bereits ausgesucht. Es liegt am Slip… weißt du wo das ist?«

»Drüben, weit östlich, am Fluss?«

»Ja. Es war mal ‘ne Hemdenfabrik, aber jetzt steht es leer. Wir können es für die Hälfte des Geldes bekommen und das meiste vom Rest verwenden, um es richtig herzurichten.«

»Werd ich dort leben?«

»Du – und auch ich, Sohn.«

»Ich heiße Wesley.«

»Pet – meine Freunde nennen mich Pet.«

»Carmine sagte Mister Petraglia.«

»Das war, damit ich mich zuerst entscheiden konnte, ja? Du nennst mich Pet. Was, wenn du mich schnell rufen musst – willst du dann die ganzen Silben aufsagen?« Der alte Mann lachte weit oben in seiner trockenen Kehle. Wesley nickte zustimmend.
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PETRAGLIA BRACHTE IHN ZU EINEM HAUS in Brooklyn. Die Garage führte ihn direkt in das Erdgeschoss, das von außen doppelt verriegelt war.

»Du bleibst hier. Vielleicht drei Wochen, vielleicht einen Monat. Dann sind wir soweit, um einzuziehen. Hinten ist ein Klo, im Kühlschrank ist jede Menge Essen, es gibt ‘nen Fernseher und ‘n Radio. Aber lass sie nur mit Kopfhörern laufen – niemand weiß, dass du hier bist, klar?«

»Okay.«

»Es macht dir nichts aus, dass es so lange dauern kann?«

»Ich hab schon viel länger gewartet.«

»Ich verstehe, du hast mit Carmine gesessen. Wir müssen was mit dieser Bleichgesicht-Scheiße machen – ein Cop würde dich binnen einer Sekunde ausmachen. Hier unten gibt’s auch ‘ne Sonnenlampe und Lotion.«

»Werden die Leute oben die Toilettenspülung hören?«

»Oben bin nur ich und ich hör gar nichts. Ich bin nicht wirklich besorgt, dass dich jemand bemerken könnte – es wäre mir nur lieber so, weißt du? Hast du einen Bewährungshelfer, bei dem du dich melden musst?«

»Nur dich, Pet.«

Der alte Mann lächelte, ging hinaus und ließ Wesley alleine. Wesley schaltete seinen Verstand zurück auf Einzelhaft und verbrachte die nächsten neunzehn Tage in völliger Stille. Er ließ die meiste Zeit das Radio mit dem Kopfhörer laufen und hörte sich sehr aufmerksam die Nachrichten an. Er sah ohne Ton fern und betrachtete sich sorgfältig Kleidungsstile, Haarschnitte und Autos; die Art und Weise, wie Leute auftraten. Er machte sich damit vertraut, wie die Yankees spielten, wer Bürgermeister war und mit allem anderen, was ihm einfiel, da es in Pets Erdgeschoss keine Bibliothek gab. Es gab kein Telefon und Wesley vermisste es auch nicht.
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ALS PETRAGLIA ZURÜCKKEHRTE, fand er Wesley völlig in den tonlosen Fernsehschirm vertieft vor; in völliger Regungslosigkeit und in einer unmöglich und unbequem aussehenden Position auf dem Fußboden liegend. Der alte Mann bedeutete Wesley, den Apparat auszuschalten und ignorierte die Pistole, die in der Hand des jüngeren Mannes erschien, als er durch die Tür trat.

»Wie zum Teufel kannst du nur so auf dem Boden liegen?«

»Ich kann das drei Stunden lang«, versicherte Wesley.

»Woher weißt du das?«

»Ich hab’s gestern schon getan – und die Knarre habe ich im Toilettenkasten gefunden.«

Der alte Mann schien sowohl Wesleys Gymnastik, als auch dessen Durchsuchung des Gebäudes zu verstehen und sagte nichts weiter dazu. Sie stiegen wieder in den Ford und fuhren raus zur alten Hemdenfabrik. Es war dunkel auf dem FDR und es war pechschwarze Nacht, als sie auf den Slip abbogen. Jede Straßenlaterne in der Nachbarschaft schien zerschmissen zu sein. Der alte Mann drückte die Hupe, aber sie gab keinen Ton von sich – eine schmutzige Wand öffnete sich und er fuhr fast ohne langsamer zu werden hinein. Ein weiterer Druck auf die Hupe und die Tür schloss sich wieder lautlos hinter ihnen.

»Das hier ist das Erdgeschoss. Wir werden es als Garage nutzen, weil es früher mal eine Laderampe war. Du wirst genau darunter leben. Der Rest steht leer und schallt wie ‘ne verdammte Konzerthalle. Ich hab das ganze Ding vermint – ich zeig dir die Pläne, bevor wir nach oben gehen – genug Zeug, um das ganze Gebäude in den Orbit zu blasen. Ein Telefon haben wir in der Stromversorgungseinheit auf dem Dach.«

»Was für ‘ne Stromversorgungseinheit… Was ist, wenn jemand das Klingeln hört?«

»In dem Schuppen brachten sie die Kompressoren und Generatoren der Fabrik unter, bevor sie sie schlossen. Und das Telefon klingelt nicht – es leuchtet auf, wenn jemand anruft – ich hab ‘ne Lampe angeschlossen. Ich weiß, was ich tue, Wesley.« Der alte Mann klang leicht gekränkt.

»Ich weiß das. Carmine sagte, du wärst der Beste.«

»Einer der Besten, hätte Carmine gesagt, aber er wusste nicht, was hier draußen los war. Die Anderen sind weg und nun bin ich der Beste.«

Wesley lächelte, und nach einer Sekunde lächelte der alte Mann ebenfalls. Sie stiegen die Treppe zu dem Apartment herunter, das Pet an ihn eingerichtet hatte; Pet zeigte ihm die Sicherheitssysteme, während sie gingen. Die Wände im unteren Geschoss waren alle schalldicht, aber Pet hielt seine Stimme dennoch extrem gedämpft, als er sprach.

»In ein paar Wochen werd ich ‘nen Job für dich haben. Jetzt merk dir, es gibt ein paar Regeln bei dieser Art von Arbeit. Erstens: Du erschießt einen Mann niemals in seinem eigenen Haus oder vor seinen Kindern. Zweitens: Du erschießt einen Mann niemals in einem Haus Gottes. Drittens: Du erledigst nur den Mann selbst, niemanden sonst.«

»Wessen Regeln sind das?«

»Die Regeln der Leute, die die Regeln machen.«

»Dann soll’n sie sich selbst ficken. Die werd ich mir auch noch holen.«

»Ich weiß das. Ich weiß, was Carmine wollte. Ich erzähl dir das nur, damit du weißt, wie du dich ihnen gegenüber zu verhalten hast, wenn es jemals dazu kommen sollte.«

»Was meinst du mit ›ihnen gegenüber‹?«

»Man kann nie wissen, nicht wahr?«

»Ich werde gute Arbeit leisten, verstehst du?«

»Für sie auch?«

»Sie sind die eigentlichen Bosse, nicht wahr? Reiche Leute?«

»Ja, reiche Leute, verdammt reiche Leute, Wesley.«

»Gut. Jetzt zeig mir den Rest.«
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ES DAUERTE WEITERE NEUNZIG TAGE, das Haus zu Pets völliger Zufriedenheit herzurichten. Der von ihm installierte Generator würde dafür sorgen, dass die elektrischen Anlagen des Gebäudes ohne öffentliche Stromversorgung liefen. Der Inhalt der Kühltruhe reichte für sechs Monate und der alte Mann installierte einen 500-Gallonen-Wassertank, den er nach und nach aus Fremdquellen füllte. Ein Benzintank gleicher Größe wurde ebenso eingebaut wie eine komplette Drehmaschine, ein Bohrständer und eine Werkbank. Die Chemikalien wurden in einer luftdichten, unterteilten Kiste aufbewahrt.

Pet richtete sich seinen Wohnbereich in der Garage ein. Es war immer noch genug Platz für ein halbes Dutzend Fahrzeuge.

Wesley verbrachte die nächsten Wochen damit, zu trainieren; zuerst drinnen, damit er jeden Zentimeter kennen lernte, vor allem wie er rein und raus kam, sogar bei Tageslicht. Der alte Mann zeigte ihm den Tunnel, mit dessen Bau er begonnen hatte.

»Du kannst ihn nur einmal benutzen, Wes. Er wird an dem freien Bauplatz Ecke Water Street und The Slip enden. Ich werde ihn so bauen, dass etwa zwei Fuß fester Boden über seiner Öffnung liegen und ihn solide verschalen. Wenn du dieses eine Mal abhauen musst, dann ziehe an diesem Flutungshebel hier unten in deiner Wohnung und die Tunnelöffnung stürzt ein.«

Später erweiterte Wesley seine Erkundungen von der Fabrik aus in größer werdenden Kreisen, kehrte aber stets innerhalb von zwölf Stunden zurück. Pet besorgte ihm einen perfekten Satz Papiere.

»Du kannst jederzeit ein komplettes Bündel am Times Square kriegen. Auch gutes Zeug. Aber die Freaks, die sie verhökern, haben für gewöhnlich irgendeinen elenden Bastard ausgenommen und ihn vielleicht sogar allegemacht. Es ist den Ärger nicht wert. Ich kenne da einen Typen, der das Zeug von Grund auf selbst macht, teilweise auch auf Blankoformularen der Regierung.«

Mit Papieren ausgestattet, konnte Wesley herumfahren und umherlaufen. Er begann, Carmines »Keine Bewährung!«-Ratschlag aufrichtig zu schätzen.

Als Pet eines Tages zurückkam, fragte ihn Wesley nach einer anderen Art von Training.

»Ich muss mit den Kanonen arbeiten. Wo kann ich das tun?«

»Genau hier. Der dritte Stock ist schalldicht. Mit den Schalldämpfern, die ich für dich habe, könntest du ohnehin die Wand wegblasen und keiner würde was mitbekommen.«

»Was ist mit Training ohne Schalldämpfer?«

»Wozu soll das gut sein? Die Dinger werden nur mehr Krach machen. Sogar der Kram für große Entfernungen hat heutzutage Schalldämpfer. Ich zeig’s dir später.«

Der alte Mann hatte Recht. Wesley feuerte Tausende von Schüssen ab und nahm akribischste Anpassungen vor, bis er zufrieden war. Niemand kam, keine Sirenen, nichts.

Es war einfach, die jeweiligen Einstellungen vorzunehmen, weil Pet den ganzen dritten Stock mit einem Sechs-Zoll-Raster markiert hatte – Decke, Fußboden und Wände. Wesley trainierte nach einem strengen Schema: Je kleiner das Kaliber, desto genauer mussten die Schüsse sein. Je mehr Kugeln flogen, umso weniger exakt musste jedes Geschoss treffen. Je näher das Ziel war, umso weniger Zeit hatte man, um bereit zu sein.

Pet kam eines Nachts spät zurück, betätigte den stummen Alarm, um Wesley wissen zu lassen, dass er da war und bereitete sich schon einen seiner bevorzugten starken, zähflüssigen Kaffees zu, als Wesley in die Garage kam.

»Ich hab was für dich«, sagte der alte Mann. »Eine einfache Sache. Ich denke sie wollen sehen, ob ich liefern kann.«

»Glauben sie, dass du es tun wirst?«

»Ja, ich und meine ›Organisation‹, klar?«

»Klar. Gut. Erzähl’s mir.«

»Es geht um ein Leihhaus an der Lenox Avenue in der Nähe der 131st Street. Der Typ, der es führt, ist ein Strohmann für sie. Er macht gutes Geld damit, aber er ist ein gieriger Scheißkerl – hat angefangen dort Dope zu verkaufen und die Bullen haben ihn erwischt. Womit sie ihn festgenagelt haben bringt ihm ungefähr hundert Jahre im Kahn; er hat sich auf den Rücken gerollt wie ein Hund. Er weiß noch nicht allzu viel, also lassen sie ihn draußen, um mehr zu erfahren. Es arbeitet sogar ein verdeckter Ermittler für ihn – direkt im Laden.«

»Was heißt das?«

»Ein Cop, vom CIB, ein junger Puertoricaner, zumindest sieht er so aus. Aber er ist mit Sicherheit ein Cop. Nach außen ein Lagerist oder so was in der Art, aber er benutzt das Telefon zu oft… und er platziert dabei keine Wetten.«

»Der Cop auch?«

»Der vielleicht noch mehr. Dieser Mistkerl schmiert die Revierbullen und die haben ein offenes Auge auf seinen Laden, damit er nicht den Abflug macht.«

»Können wir ihn irgendwann nachts herbringen?«

»Vergiss es! Die oberste Regel ist, dass hier unten nichts passiert. Wir müssen dieses Terrain vollständig schützen. Keine Drogenspinner, keine Freaks, kein verdammtes Garnichts. Das hier ist das sichere Haus, klar? Nein, es muss ihn direkt in seinem Laden erwischen.«

»Warum nicht in seinem Haus, wo er wohnt?«

»Zuviel Druck auf die Jungs dadurch. Die Moslems haben dieser Ratte schon die Hölle heiß gemacht, weil sie wissen, dass er dealt. Wir lassen es so aussehen, als ob sie es waren.«

»Ein Weißer in Harlem?«

»Denkst du an dich oder an ihn?«

»An mich.«

»Gut. Hast du schon mal Dynamit benutzt?«

»Nur Granaten. In der Army.«

»Ist das gleiche Zeug. Du zündest es an, wirfst es und machst dich verdammt noch mal aus dem Staub, klar?«

»Sie könnten auch rauskommen… nein, warte mal einen Moment… sind sie beide vorne im Laden?«

»Normalerweise ist der Cop hinten – aber wenn er dich für einen von der Familie hält, wird er auftauchen, nur um später gegen dich aussagen zu können.«

»Weiß der Kerl nicht, wer sein Kontakt ist?«

»Nein, das Frettchen ist ‘n kleiner Fisch – lass irgendeinen verdammten Ganoven mit ‘ner ›Botschaft von den Jungs‹ reinkommen und diese Schwuchtel wird lauschen, verstehst du?«

»Okay. Wann geht der Cop abends?«

»Der Kerl, den wir wollen, öffnet den Laden etwa um zehn. Sein Cop-Helfer kommt gegen Mittag. Sie haben einen langen Tag, machen gegen elf Uhr abends zu. Wir nehmen das Taxi – es hat mich achtundzwanzig Riesen gekostet, aber sie werden es in dieser Stadt nie finden.«
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MITTWOCHABEND, 21.10 UHR. Ein gelbes Taxi fuhr vor dem Pfandhaus an der Lenox vor, mit dem alten Mann am Steuer. Pet ließ das Taxi etwa vier Türen vor dem Ziel ausrollen und holte eine Zeitung hervor. Mit einem spitzen Bleistift stach er ein kleines Loch in die Mitte und stellte den Rückspiegel ein, bis er zufrieden war. Er legte den Gang ein und hielt den linken Fuß leicht auf der Bremse – die Bremslichter leuchteten nicht auf.

Wesley stieg von der Rücksitzbank aus dem Taxi. Er trug einen stahlgrauen, einreihigen Kunstfaseranzug über einem dunkelgrauen Hemd mit hellgrauer Krawatte. Seine Schuhe glänzten wie schwarze Spiegel im Zusammenspiel mit dem großen, weißen Lindy-Stern-Saphir an seinem rechten kleinen Finger. Das Armband seiner Uhr passte zu seinen Manschettenknöpfen, die wiederum zu seiner Krawattennadel passten; sein breitkrempiger Filzhut war perlgrau. Er trug eine kleine runde Hutschachtel aus Pappkarton bei sich.

Die Glocken über der Tür bimmelten, als Wesley eintrat. Es waren keine Kunden im Laden und der Pfandleiher befand sich hinter seinem Schalter.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein, ich kann dir helfen, Kumpel. Ich hab ‘ne Nachricht von den Jungs – sie wollen, dass du dieses Paket nimmst und…«

Der Puertoricaner schob sich nach vorne, während Wesleys Stimme ausklang.

»Wer ist das?«, wollte Wesley wissen.

»Oh, das ist Juan, mein Gehilfe. Er ist okay, er weiß wie’s läuft.«

»Schaff ihn hier rüber – ich will sein Gesicht sehn.« Juan trat lächelnd vor den Schalter. Wesley holte die 9-mm-Beretta aus der Hutschachtel. Durch den Schalldämpfer sah sie fast sechs Fuß lang aus und Juan hatte zwei Kugeln in der Brust, bevor er sich auch nur darüber wundern oder sich gar bewegen konnte (»Nimm immer den harten Mann zuerst, so rum brauchst du zwar mehr Mumm, aber wenn du dir zuerst den Softie vornimmst, dann bist du verdammt noch mal nicht mehr am Leben, um dich hinterher gut zu fühlen«, hatte Carmine ihm Jahre zuvor beigebracht). Wesley richtete seine Waffe sofort auf den anderen Mann, der seine Arme in die Luft warf. Wesley sagte: »Mach die Kasse auf!«, damit das Ziel sich entspannte und blies dem Mann das halbe Gesicht weg, als dieser sich über die Schublade beugte. Wesley setzte die Hutschachtel auf den Boden, klickte die Schnappsicherung auf und eilte zur Tür. Er drehte das Schild von OFFEN auf GESCHLOSSEN und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, als er hinausging. Innerhalb einer Sekunde war er auf dem Rücksitz des Taxis und Pet war bereits geschmeidig davongezogen, bevor Wesley das »Acht Sekunden!« über die Lippen bringen konnte. Sie erwischten die erste Ampel und waren zwischen Lenox und 125th Street im Verkehr untergetaucht, als sie die Explosion hörten. Der Verkehr kam zum Erliegen, jeder versuchte herauszufinden, wo der Knall herkam; aber der Cop, der sich in das Verlangen eines jeden Weißen einfühlen konnte, vor Anbruch der Dunkelheit schleunigst aus Harlem herauszukommen, winkte sie durch.
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SIE ERREICHTEN DEN FDR IN WENIGEN MINUTEN. Das Taxameter zeigte 4,65 Dollar, als sie sich dem Slip näherten.

»Wann wechseln wir?«, fragte Wesley.

»Überhaupt nicht – niemand folgt uns. Ich hab ‘nen Wagen an der Ecke Park und Achtundachtzigster stehen und einen weiteren am Union Square, aber wir brauchen sie nicht; ich werd sie morgen abholen. Ich werd die Nummernschilder an dem hier wechseln, sonst nichts. Wir sollten uns keine Probleme schaffen, weil wir zu schlau sein wollen.«

Die Elf-Uhr-Nachrichten brachten eine Meldung über einen Brandbombenanschlag in Harlem. Der Reporter verkündete, es sähe aus wie eine »terroristische Handlung«. Die Filmeinspielungen zeigten, dass die gesamte Front des Pfandhauses, wie auch die Läden auf beiden Seiten, völlig zerstört waren. Die Feuerwehrleute bekämpften noch immer die Flammen und es war nicht bekannt, ob sich zum Zeitpunkt der Explosion jemand im Gebäude befunden hatte. Ein Informant teilte der Polizei mit, dass er zwei Männer, beides Schwarze von durchschnittlicher Größe, gesehen hatte, die unmittelbar vor der Explosion aus dem Laden gerannt kamen. Die Polizei erwartete baldige Verhaftungen.

»Warst du der Informant?«, fragte Wesley.

»Du willst mich wohl verarschen, Wes. Es gibt immer irgendein selbstgefälliges Arschloch, das so ‘ne Nummer abzieht. Bei jedem Job, von dem ich je wusste, gab es mindestens fünfzig beschissene Anrufhinweise an die Bullen, die nicht das Geringste mit dem zu tun hatten, was passiert war.«

»Wissen die Cops das nicht?«

»Und du bist Carmines Sohn? Jesses, Junge… weißte denn nicht, dass es denen nur um die Verhaftung geht? Die kümmern sich ‘nen Scheiß drum, wer tatsächlich schuldig ist. Bist du nicht verschaukelt worden, als du eingefahrn bist?«

»Nein, das hab ich selbst gemacht. Ein Dreckskerl von Hotelportier hat mich verpfiffen.«

»Willst du’s ihm nicht zurückzahlen?«

»Irgendwann, wenn es sich mit ‘ner anderen Sache verbinden lässt. Ich kann das, was wir machen, nicht riskieren, um jemandem was heimzuzahlen.«

»Gut. Wo steckt er?«

»Times Square.«

»Ich kann dir ‘ne verdammte Garantie drauf geben, dass wir da früher oder später hinkommen. Ich hab’s trotzdem immer gehasst, da unten zu arbeiten. Die beschissenen Freaks, man weiß nie, was die so treiben.«

»Ich weiß, was sie treiben.«

»Woher zum Teufel weißt du das?«

»Einer von ihnen hat’s mir erzählt.«
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»WIE KOMMT’S DASS SIE HUNDERT RIESEN FÜR DEN KERL ZAHLEN? Was ist so schwierig bei ihm?«

»Er hat die Familiengeschäfte in Queens geführt und jetzt ist er ausgestiegen. Das muss ‘nen Krieg geben, weil er immer noch Queens kontrolliert und sie dich so was nicht machen lassen. Der Typ ist jetzt ziemlich angeschärft. Keine Telefone, keine Post. Lebt in ‘ner scheiß Festung draußen an der Nordküste der Insel und lässt die Show von dort aus stattfinden.«

»Kommen wir an ihn ran?«

»Keine Chance. Ich war selbst schon ein paar Mal draußen. Man müsste den Laden von ‘nem scheiß Flugzeug aus bombardieren, um ihn zu treffen. Und er hat sogar ‘nen Luftschutzbunker. So einen, der aus den Fünfzigern übrig geblieben ist. Aber er muss in Kontakt bleiben. Er trifft seinen Hauptmann jeden Monat auf der 59th Street Bridge, um mit ihm zu reden.«

»Was? Draußen im Freien?«

»Yeah, Wesley, draußen im Freien. Aber er ist nicht alleine da draußen. Und wir wissen nicht, in welcher Nacht das Treffen stattfindet. Es ist immer spät und er fährt stets nach Queens rüber und trifft den Hauptmann auf halbem Weg. Er hat Männer auf der Queens-Seite und der Hauptmann hat Männer auf der Manhattan-Seite.«

»Könnten wir ihm nicht einfach im Vorbeifahren abknallen?«

»Wie soll das gehen? Wir wissen nicht, wann er kommt und wenn sie dauernd den gleichen Wagen hin- und herfahren sehen, sind wir diejenigen, die es erwischt. Außerdem steht er immer mit dem Rücken zu den Pfeilern und du könntest keinen ordentlichen Schuss auf ihn abgeben, sogar wenn du auf die Brücke kämst.«

»Wie viel Zeit haben wir?«

»Wenn wir ihn erledigen, bevor er den Krieg gewinnt, werden wir bezahlt. Verliert er den Krieg, gibt’s nix. Gewinnt er den Krieg, auch nicht.«

»Wie lange wird’s dauern, bis es losgeht?«

»Vielleicht beginnt der Krieg gar nicht – sie versuchen immer noch zu verhandeln. Aber sie wollen gleichzeitig ihre Einsätze absichern, verstehst du?«

»Wie kommt’s dass sie nicht hingehn und dir Deckung geben, bei all der Arbeit, die du schon für sie erledigt hast?«

»Sie denken, das hätten sie. Ich weiß nie, ob ich von einem Treffen mit ihnen zurückkomme. Andererseits denken sie, ich hätte ‘ne eigene nette, kleine Organisation mit lauter alten Typen wie mir. Sie wollen keinen Krieg anfangen, um einen anderen zu verhindern. Sie sind ganz schön clever, nicht wahr?«

Wesley grinste. »Kannst du mich nach Welfare Island bringen, wenn es dunkel ist?«

Der alte Mann nickte und stand auf, um zu gehen.

Wesley ging nach oben in den dritten Stock und nahm das .219er Zipper aus dem Gewehrständer. Die Kammer war ursprünglich für ein Marlin-Gewehr konstruiert worden, aber dessen Abzugsmechanismus war zu locker und ungenau. Gut genug für die Jagd auf Kojoten oder Stinktiere… aber nichts für Wesleys Arbeit. Er hatte Stunden damit verbracht, den Lauf an ein anderes Kaliber anzupassen und ihn mit einem besseren Kolben zusammenzufügen. Nun war es ein Single Action und wunderbar präzise. Aber er schaffte es immer noch nicht, einen Schalldämpfer anzubringen und er musste noch mehr trainieren.

Wesley drückte ein weiteres Mal ab – als er feuerte, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass ein orangenes Licht aufleuchtete. Ruhig und gewandt zog er den schweren .357er Colt Trooper aus seinem Schulterholster und drehte sich zur Tür um. Sie öffnete sich und Pet kam herein, ein breites Grinsen im Gesicht. Wesley nahm die Kanone runter und wartete.

»Wesley, ich hab ein Geschenk für dich«, sagte Pet und zeigte ihm ein weiteres Gewehr.

»Was ist das? Ich hab schon ‘ne gute Knarre.«

»Du hast nichts, was hiermit vergleichbar wäre. Das hier ist ‘ne Remington Kaliber .220, das Allerneueste. Sie hat die doppelte Mündungsgeschwindigkeit deines Zipper und ist bei jedem einzelnen Schuss viel genauer. Und das ist noch nicht mal das Beste. Ich kenne da ‘nen Kerl, einen Ballistikingenieur, der für die Munitionsfirma arbeitet. Weißt du, was er mir gesagt hat? Er meint, dass die Techniker aus jeder von der Fabrik produzierten Charge einige Testschüsse abgeben, um zu sehen, ob die Geschosse den Spezifikationen entsprechen. Nun, hin und wieder stoßen sie auf welche, die einfach perfekt sind. Sie nennen die Dinger »Freaks«, okay? Die Ingenieure nehmen dann den ganzen Stapel und feuern sie selbst ab, um herauszufinden, warum diese Kugeln so gut sind. Jedenfalls habe ich fünfzig dieser Freaks für dieses Teil hier.«

»Ich schieße eine Fünf-Zoll-Gruppe aus dreihundert Yards Entfernung mit dem Zipper«, sagte Wesley zweifelnd.

»Der Mann hat mir gesagt, du könntest die Entfernung verdoppeln, bei gleichem Ziel. Und er ist kein Scharfschütze.«

»Lass mich sehn.«

»Okay, Junge. Aber denk dran, ich hab nur fünfzig Stück.«

»Ich mach erst ‘n paar Testschüsse mit dem gängigen Zeug.«

Pet ließ Wesley alleine. Vier Stunden später kam Wesley nach unten in die Garage.

»Ist sie so präzise wie der Mann gesagt hat?«, fragte Pet.

»Besser. Aber das verdammt lauteste Teil, das ich jemals gehört habe.«

»Na und? Kein Grund, es für die Insel leiser zu machen – die Trottel am Ufer werden denken, es sei ‘ne Fehlzündung. Wir haben mal ‘nen Typen wie den erledigt, Carmine und ich, vor vielen Jahren. Ich hab den Wagen so eingestellt, dass er Fehlzündungen hatte wie ein verflixter Hurensohn. Also sind wir mit dem Auto und seinen Fehlzündungen die Straße lang gefahren und der Mistkerl ist hinter seinem Bodyguard in Deckung gegangen… dann haben sie spitzgekriegt, dass es nur ‘n Auto ist und er hat angefangen, sich kaputt zu lachen. Er hat immer noch gelacht, als Carmine ihm ‘ne Botschaft schickte und die Bodyguards merkten nicht mal, was passiert war, bis wir um die Ecke waren.«

»Der Ingenieur hatte absolut recht mit diesem Teil«, sagte Wesley. »Irgendeine Chance, mehr Kugeln von ihm zu kriegen?«

»Nein. Es stand gestern in den Zeitungen. Jemand muss seinen Wagen verdrahtet haben. Ist hochgegangen, als er die Zündung einschaltete.«
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WESLEY UND PET WECHSELTEN DEN KOLBEN des neuen Gewehrs aus. Mit einem neuen, in Handarbeit auf minimalste Toleranzen zurecht geschliffenen Wangenstück schmiegte es sich perfekt an Wesleys Gesicht an. Wesley hatte das neueste Nachtsichtgerät, U.S.-Army-Ausführung, ausschließlich für Dschungel-Scharfschützen bestimmt.

Pet konstruierte einen langen, schwarz eloxierten Aluminiumaufsatz, um das Mündungsfeuer abzuschirmen. Wesley montierte das Gewehr auf ein Zweibein und machte es sich eine Weile dahinter bequem. Dann zerlegte er das Ganze und kletterte aufs Dach.

Es war schattenhaft dunkel, als Wesley den Uferverlauf anvisierte. Er fing mit dem Nachtsichtgerät einen Mann und eine Frau ein, die im Gras nahe dem Fluss lagen. Die Reichweite betrug fast eine Meile und Wesley stellte sorgfältig die richtige Vergrößerung ein, bis er den Mann deutlich erkennen konnte. Das Nachtsichtgerät funktionierte perfekt; der Mann sah aus, als stünde er im Scheinwerferlicht vor einem dunklen Hintergrund. Das Fadenkreuz wanderte über den Brustkorb des Mannes, weiter auf sein Gesicht und dann auf sein linkes Auge. ›Ja… dort.‹ Bei einem solchen Weichkern-Hochgeschwindigkeitsgeschoss war ein Schuss in die Brust kein sicherer Tod.

Wesley dachte an die Bücher, die er über Triangulierung gelesen hatte und kam zu dem Ergebnis, dass die Cops möglicherweise herausfinden würden, von wo die Schüsse abgefeuert wurden. Er gelangte zu einer weiteren Schlussfolgerung: ›Was soll’s?‹

Pet wartete in der Garage.

»Ich hab ‘nen Jungen – ‘nen guten, aufrechten Jungen. Einen vom Staat großgezogenen Jungen, weißt du? Er wird ein Boot längsseits zum FDR bringen. Ich werde im Caddy sein, seitlich am Rand, als hätt ich ‘nen Motorschaden. Du kannst innerhalb von dreißig Sekunden im Boot sein und er bringt dich etwa ‘ne Meile flussaufwärts – wo ich dann wiederum warte.«

»Er wird mein Gesicht sehn.«

»Traust du mir?«

»Ja.«

»Er wird sich nicht an dich erinnern.«

»Ihn auch?«

»Nein. Wir werden ihn wieder brauchen – er ist einer von uns, denke ich. Aber ich hab ohnehin was für ihn.«

»Kannst du rauskriegen, in welcher Nacht er auf der Brücke sein wird? Kannst du herausfinden, von wo aus ich auf ihn schießen kann?«

»Die zweite Information hab ich schon. Aber du musst jede einzelne Nacht rüber, bis er auftaucht. Schon der Versuch, weitere Informationen zu bekommen, würde ihn warnen.«

»Wann fangen wir an?«

»Heute Nacht, bereit?«

»Ja.«

»Du hast nur einen Schuss…«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken.«

»Warum nicht, Wes?«

»Tunnelblick ist besser für Nachtarbeit.«
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DER SCHLACHTSCHIFF-GRAUE FLEETWOOD SCHNURRTE auf dem FDR nordwärts. Dann begann der Motor auszusetzen und zu stottern. Pet fuhr rechts ran, ging um die Wagenfront und öffnete die Haube. Der Junge trat leise aus dem Schatten.

»Hier, Mr. P.«

»Ich seh dich, Junge – hab dich schon gesehn, als ich ran fuhr. Bleib das nächste mal weiter zurück, klar?«

»Ja Sir, Mr. P.; werde ich.«

»Okay, komm her Junge, schnell! Ich hab was für dich.«

Als der Junge herantrat, holte Pet einen schweren Gürtel aus Metall und Leder vom Rücksitz des Caddy. Er winkte den Jungen heran und legte ihm den Gürtel um die Taille. Vorne am Gürtel war ein gezackter Stahlbügel, den Pet festschnallte.

»Versuch ihn aufzumachen«, sagte Pet.

Der Junge versuchte es mit aller Kraft, konnte aber den Verschluss nicht bewegen.

»Er ist voller Plastiksprengstoff, funkgesteuert… mit dem hier«, sagte Pet und hielt einen kleinen Sender hoch. »Verstehst du?«

Im Gesicht des Jungen rührte sich kein Muskel – er nickte nur.

»Er wird nicht losgehen, ganz egal wie schwer er getroffen wird, nicht mal von ‘ner Kugel. Aber er wird sogar dann hochgehen, wenn er nass ist.«

Pet gab dem Jungen einen leichten Klaps auf die Wange und winkte ihm nach wie ein Vater, der seinen Jungen als Schlagmann zu einem Baseballspiel der Little League schickt.

Die Fahrt nach Welfare Island dauerte nur etwa drei Minuten. Wesley baute das Zweibein ungefähr eine Viertelmeile von der Brücke entfernt im weichen Morast auf. Pet meinte zwar, dass es möglich wäre näher ranzugehen, aber dann würde er fast senkrecht nach oben schießen müssen. Wesley wusste bereits, dass die Tiefenwahrnehmung vom Blickwinkel beeinflusst wird und hatte sich für den Viertelmeilenschuss entschieden. Er benutzte eine kleine Handwasserwaage mit leuchtendem Zeiger um das Zweibein absolut waagerecht auszurichten, montierte die Ausrüstung und nahm die Brückenmitte ins Visier. Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis er völlig zufrieden war. Der Junge war gut; er wusste, dass er weder rauchen noch reden durfte.

Sie warteten bis 3.15 Uhr früh und machten sich, als niemand auftauchte, auf den Weg. Pet traf sie am vereinbarten Ort und Wesley fuhr mit ihm zurück, um zu etwas Schlaf zu kommen. Auf dem Weg zurück zum Slip fragte Wesley, ob die Insel wirklich der beste Aussichtspunkt war.

»Was ist mit dem Gebäude des Butler Holzsägewerks auf der Queens-Seite?«

»Hab ich schon überprüft, Wes. Wir müssten ein halbes Dutzend Leute zurücklassen, wenn wir’s von dort versuchten. Wir wissen nicht, in welcher Nacht der Mann kommen wird und das ist auch nicht die Art von Nummer, die man zweimal durchziehen kann.«

Wesley nickte nur, nicht überrascht.
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BEIM NEUNTEN MAL DRAUSSEN konnte Wesley das Zweibein und die Ausrüstung in Sekunden statt Minuten aufbauen. Bei dem Jungen lief auch alles glatter. Er hatte ein Nachtsichtgerät dabei und suchte alle dreißig Sekunden die Queens-Seite ab, unterbrach sich dabei gerade so lange, wie er brauchte, um das Gerät jeweils wieder scharf zu stellen. Um 1.05 Uhr blies er einen starken Luftstoß in Wesleys Gesicht. Wesley schwenkte sofort das Nachtsichtgerät zur Queens-Seite herum und sah die Gestalt eines Menschen in verhaltenem Tempo auf die Mitte der Brücke zusteuern. Vielleicht ein Springer, dachte er… aber ein weiterer Luftstoß teilte ihm mit, dass sich auch von der anderen Seite der Brücke jemand näherte. Wesley ließ keine Sekunde die Augen von dem ersten Mann. Mit äußerster Aufmerksamkeit beobachtete er, wie sich die beiden Männer in der Mitte trafen… und geschickt die Positionen wechselten, so dass der linke von beiden jetzt der Mann aus Queens war. Ein netter kleiner Trick. Beide Männer standen mit dem Rücken zu den Pfeilern und waren von der Brücke aus nicht zu sehen.

Wesley zielte sorgfältig, wusste nicht, wie viel Zeit er haben würde. Ein Nebelhorn ertönte irgendwo flussaufwärts, aber auf der Insel war es still. Die Hafenpatrouille war vor fast einer halben Stunde vorbeigekommen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihren Suchscheinwerfer über Wesleys Gegend zu schwenken, auch wenn Wesley und der Junge sich für diesen Fall ohnehin gut verborgen hatten.

Die Augen der Zielperson waren durch den Hut verdeckt. Wesley visierte das untere Jochbein an – er schätzte, dass die Kugel aufwärts ins Gehirn steigen würde. Er wartete darauf, dass der Mann aufhörte, die Lippen zu bewegen – es war weniger wahrscheinlich, dass er den Kopf bewegte, wenn er zuhörte, statt zu sprechen. Zwischen zwei Herzschlägen zog Wesley den Abzug so langsam durch, dass das ohrenzerreißende Kkkräck! ein gelinder Schock war – die Zielperson fiel vornüber, bevor der Knall die Brücke erreichte. Der Hauptmann ging in Erwartung eines weiteren Schusses in Deckung, aber Wesley und der Junge waren bereits halb über den Fluss in Richtung Manhattan unterwegs, bevor die Bodyguards auch nur fünfzig Fuß zur Brückenmitte hin zurückgelegt hatten.

Als sie anlegten, öffnete Pet schnell den Gürtel des Jungen und sagte: »Du warst ein Mann.«

Der Junge nickte nur. Die Ausrüstung verschwand in dem doppelten Boden im Fond des Caddys und Pet steuerte die große Maschine innerhalb von Sekunden in Richtung Harlem. Sie machten an der 96th Street eine Kehrtwendung und waren nach fünfzehn Minuten zurück auf ihrem eigenen Territorium.

»Der Junge hat mich prima abgesichert«, erzählte Wesley Pet, nachdem sie ihn abgesetzt harten. »Er meinte, es warte ein Wagen auf der Queens-Seite, zu dem wir geschwommen wären, wenn sie das Boot getroffen hätten.«

»Yeah«, entgegnete Pet. »Er is ‘n Guter. Und ich glaub nicht, dass er’s wegen dem Geld getan hat, weißt du?«
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ES WAR 2.10 UHR AM MORGEN, als sie in den Fabrikkomplex einbogen. Kurz bevor sie die Water Street erreichten, bemerkte Wesley drei Männer, die sich in eine Gassenmündung drängten.

»Cops?«, fragte er.

»Junkies«, antwortete Pet. »Dreckige scheiß Junkies. Werden uns aber die verdammten Cops anlocken, haben kein Dach über dem Kopf. Wir müssen sie bald loswerden. Wie liefs?«

»Ich hab ihn erwischt, das ist alles was ich sehn konnte – ich wollte nicht dort warten. Hätte dieser Gürtel funktioniert?«

»Hätte ein sechs Fuß tiefes Loch in den Beton gepustet.«

»Welche Reichweite hat der Sender?«

»Ungefähr anderthalb Meilen, vielleicht auch zwei.«

»Ist das da ‘ne Sackgasse?«

»Yeah, und ich kann sie blockieren… aber mach sie nicht hier alle, um Himmels willen.«

»Schmeiß den Gürtel in die Reisetasche und gib sie mir. Okay, jetzt blockier die Gasse, lass keinen von ihnen abhaun.«

Pet schwenkte den Wagen zügig quer vor die Straßenmündung. Wesley stand vor dem Auto und zielte mit der schallgedämpften Beretta auf die drei Männer, bevor sie sich rühren konnten.

»Stehn bleiben. Hände dahin, wo ich sie sehen kann.«

»Was is los Mann. Wir sind keine…«

»Halt’s Maul. Wollt ihr fünfhundert Scheine machen?«

Der Kleinste trat nach vorne, beinahe in die Kanone.

»Yeah, Mann, wolln wir. Was solln wir tun?«

»Liefert das Paket hier für mich ab. Geht zum Slip und marschiert damit durch den Dschungel bis zur Ecke Henry und Clinton. Ein Mann wird dort darauf warten – er ist schon da. Kommt dann hierher zurück und ich geb euch das Geld.«

»Du glaubst wohl, du hast es mit echt beschissenen Schwachköpfen zu tun, Mann! Du willst hinterher bezahlen…«

Wesley nahm fünf 100-Dollar-Scheine aus der Tasche und hielt sie ausgestreckt in seiner linken Hand dem Kleinsten hin, der zugriff. Wesley ließ nicht los.

»Nimm sie und reiß sie in zwei Teile. Ganz sauber. Dann gib mir die eine Hälfte zurück.«

»Wozu der Scheiß, Mann?«

»So sind wir beide abgesichert, richtig? Ihr kommt zurück, mein Mann hat bis dahin angerufen und mir gesagt, dass er das Zeug hat – ihr bekommt die andere Hälfte. Ich werd euch korrekt bezahlen – die beschissene Hälfte der Scheine nützt mir nichts und ich will keinesfalls Ärger mit euch Jungs. Okay?«

»Okay, Mann, aber…«

»Nichts aber… und entweder ihr geht alle drei oder es gibt keinen Deal.«

»Warum alle drei?«

»Was, wenn euch unterwegs irgendein Abgreifer abpasst und ausnimmt? Ihr seid zu dritt sicherer und mein Stoff ist es auch. Aber macht die verdammte Tasche nicht auf- sie ist mit ‘ner Stange Dynamit präpariert.«

»Du willst mich verarschen, Mann!«

»Wenn du meinst, mach sie einfach auf, Scheißer – aber verpiss dich zuerst aus meiner Nähe.«

Während Wesley noch immer die Waffe auf ihn richtete, griff der Kleinste nach den Scheinen, riss sie sorgfältig in zwei Teile und gab eine Hälfte Wesley. Er blickte von seiner Tätigkeit auf und sah ein metallisches Funkeln im Caddy.

»Dein Partner hat uns auch vor dem Lauf, hm?«

Wesley antwortete nicht. Der Kleinste nahm die Reisetasche, steckte die zerrissenen Scheine ein und die drei Junkies verließen die Gasse. Der Caddy setzte gerade soweit zurück, um sie durch zu lassen. Sie bogen Richtung Slip ab. Wesley stieg in den Caddy und Pet fuhr los. Mit dem Nachtsichtgerät konnte Wesley die drei wandelnden Toten einfangen, die sich Richtung Clinton Street bewegten.

Pet sah auf seine Uhr. »Man braucht in der Stadt ungefähr zwölf bis fünfzehn Minuten für eine Meile. Diese Junkies sind keine Athleten, sie werden so um die zwanzig Minuten bis zur Harlem Street brauchen.«

Wesley sagte nichts – er beobachtete noch immer die Kuriere um sicherzugehen, dass sie sich nicht trennten und ihn dadurch zwangen, sich um diejenigen ohne die Tasche zu kümmern. Pet steuerte den großen Wagen auf die Garage zu. Sie waren in Sekunden drinnen und Pet stieg in das frisch lackierte Taxi. »Jetzt sind’s noch etwa fünf Minuten, bis sie da sind – ich werd rausfahren um sicher zu gehen, dass das Zeug funktioniert.«

»Ich bin dein Passagier – ich will auch sehn, ob’s funktioniert.«

Das Taxi fuhr die Clinton hinauf Richtung Henry, als Pet sagte: »Sieben Minuten – das reicht« und den Auslöser der Fernbedienung drückte. Eine Explosion erschütterte die Nacht. Das Taxi jagte Richtung Henry Street, aber als sie ankamen, gab es nur ein paar zerlegte Autos und einen Laternenmast zu sehen, der auf der Straße lag. Überall war Glas und reflektierte alle Arten von früher einmal menschlichen Farben. Pet wendete schnell das Taxi, fuhr in die falsche Richtung die Clinton entlang in Richtung East Broadway und raste dann einige Minuten stadtauswärts. Er hatte wieder normale, nächtliche NYC-Taxi-Geschwindigkeit drauf, als sie die Grand Street überquerten.

»Die elenden Fixer haben das Geld wohl dringend gebraucht – die warn ja schon an der Henry Street.«

»Ich denke, es hat funktioniert.«

»Sie brauchen Löschpapier, um sie zu finden«, sagte Pet. »Sieh zu, dass du deine Hälfte der Scheine verbrennst.«

»Schon geschehn.«
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DIE MORGENNACHRICHTEN BRACHTEN DEN ANSCHLAG auf der Brücke mit dem »Mob-Umfeld« und die Explosion auf der Henry Street mit »langanhaltend schwelenden politischen Differenzen zwischen noch unidentifizierten Latinogangs« in Verbindung. Elf Menschen seien getötet und weitere einundzwanzig verletzt worden.
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HOBART CHAN LÄCHELTE VOR SICH HIN, während sein schwarzer Bentley sanft an dem Gittergeflecht der Williamsburg Bridge vorbei und in den zähflüssigen Verkehr der Delancey Street rollte. Die Klimaanlage war ein leises Flüstern, das Autoradio erfüllte das üppige Interieur des Wagens mit weicher Streichermusik und die noblen Reifen ließen nicht einmal geringste Erschütterungen bis zum Fahrersitz durchdringen.

Chan bevorzugte es, jeden Tag selbst in die Stadt zu fahren, auch wenn er sich ohne weiteres einen Chauffeur leisten konnte. Nicht die Ausgaben hielten ihn davon ab oder die Paranoia, die die abendländischen Gangster in seinem Bekanntenkreis zu plagen schien. Es gab viele vertrauenswürdige junge Männer, die jeden Tag von Hongkong aus herüberkamen. Gute Jungs, frei von dem Ahnenkult-Blödsinn, von dem die in Chinatown geborenen noch immer infiziert zu sein schienen. Er beschäftigte ein paar von ihnen in seinen Geschäften. Es war einfach etwas so… Vollkommenes daran, in dem behüteten Luxus dieses Kokons aus Leder und Stahl an all den Degenerierten und Pennern vorbeizufahren, die das gesamte Gebiet der Forsythe, Chrystie und – Chans Favoritin – der Bowery bevölkerten. Etwas Wundervolles, das der korpulente kleine Mann mit tiefer, in sich gekehrter Leidenschaft liebte. Er verpasste keine Gelegenheit für diese, seine Seele beglückende Fahrt. Als er die Brücke überquerte, rumpelte der J-Train in entgegengesetzter Richtung davon.

Hobart Chan glaubte fest an gesellschaftliche Kontrolle. Als er vor siebzehn Jahren aus San Francisco herkam, kontrollierten die Kubaner die Prostitution mit stillschweigender Zustimmung der Älteren. Doch seine Bereitschaft, einen Krieg zwischen den kubanischen und chinesischen Gruppen anzuzetteln, endete schließlich mit veränderten Besitzverhältnissen. Hobart Chan war eine Menge Risiken eingegangen. Aber das war damals. Die Risiken waren Vergangenheit. Die Gusanos dealten wieder Kokain in Miami, wo sie hingehörten und der Fleischmarkt lief besser denn je.

Chan dachte manchmal sehnsüchtig an den Times Square, verwarf diese Idee aber letztlich jedes Mal wieder. Sicher, es war dort mehr Geld zu machen und Chan war kein Neuling in Präsentation und Verkauf menschlicher Degeneration… aber etwas an dieser Jauchegrube schreckte ihn ab. Chan sagte sich, dass er Geschäftsmann sei und ein guter Geschäftsmann keine unnötigen Risiken einging. Also begnügte er sich mit den beachtlichen Bareinnahmen, die jährlich in seine Büros in der Mott Street flossen.

Der einzige Anflug von Besorgnis, der je seine Gedanken kreuzte, drehte sich um seine neue Konkurrenz. Nicht alle jungen Chinesen aus Hongkong wollten für die etablierte Organisation arbeiten und er hatte Drohungen von einigen der jüngeren Schlägertypen erhalten. Hobart Chan war jedoch selbst zu sehr Meister der Erpressung, als dass er darauf hereingefallen wäre. Die neuen Kids hatten keine Basis außerhalb von Chinatown und würden ihn mit Sicherheit nicht auf seinem eigenen Territorium angreifen.

Als der große Wagen die Grand Street überquerte, entschied sich Chan, diesmal die Bowery zu nehmen. Der Anblick Dutzender erbärmlicher Gestalten in unterschiedlichen Stadien des Verfalls, die alle mit schmierigen Lappen auf seinen Wagen zukamen, um die Windschutzscheibe im dankbaren Austausch für eine Gunsterweisung in Form einiger Münzen zu »reinigen«, gab ihm sogar mehr als die gelegentlichen Besuche seiner eigenen Handelsunternehmungen. Er dachte an seine bescheidene Herkunft in Hongkong zurück – die gefälschte Geburtsurkunde, die seinen Vater sieben Jahre besitzloser Sklaverei kostete, um seinem Sohn zu ermöglichen, das gelobte Land zu betreten; das blutig-brutale Chaos in San Francisco; schließlich sein – in seinen Augen unvermeidlicher – Aufstieg an die Macht in seiner Welt.

Als der Bentley sich der Houston Street näherte, verringerte Chan automatisch die Geschwindigkeit. Er bog an dieser Ampel nie westlich ab – es war die beste Ecke für den Anblick von Pennern. Einmal hatte er einen Dollarschein auf die Straße geworfen, nachdem einer von dem Pack versucht hatte die Windschutzscheibe zu reinigen, und er hatte fasziniert beobachtet, wie sie wegen dieses einen Fetzens Papier auf der Erde herumkrochen. Hobart Chan gefiel es, dass alle Penner seinen Wagen kannten und sie untereinander um das Privileg kämpften, ihm jeden Morgen zu dienen. Auch wenn es nur schwer vorstellbar war, dass solch menschlicher Abfall tatsächlich um irgendetwas kämpfte.

Der Penner, der sich seinem Wagen näherte, war jünger als die meisten, aber nicht weniger degeneriert. Chan sann über die Theorie nach, dass die gesamte menschliche Rasse sich eines Tages hier unten auf der Bowery wiederfinden würde, während der ziemlich junge Penner mit einem stinkenden Lappen mechanisch die Windschutzscheibe und den Außenspiegel reinigte. Der Penner war zwischen dreißig und fünfunddreißig, was unter dem struppigen Bart und dem vergammelten Hut kaum zu erkennen war. Er hielt sogar eine halb leere Flasche mit etwas, das wie Weißwein aussah, mit der Hand umklammert. Chan fand es irgendwie merkwürdig, dass ein Penner, der schon eine Flasche hatte, trotzdem noch Windschutzscheiben putzte. Irgendwie erschien es noch entwürdigender als üblich, wenn das überhaupt möglich war.

Der Penner war schnell fertig und sah Hobart Chan flehentlich an. Der fette Mann bediente mit jadeberingtem Finger den elektrischen Fensterheber und die Scheiben glitten in ihren geschmierten Führungen herunter. Als Chan den zerknitterten Dollarschein aushändigte, schien die Öffnung der Weinflasche des Penners zu explodieren und der Wein ergoss sich überall auf den Fleischhändler. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze und er holte mit der linken Hand aus, um den Penner zu schlagen, als er bemerkte, dass der Wein nach Benzin roch.

Das war der letzte bewusste Gedanke, der sich seinem Gehirn einprägte, als der Penner ein brennendes Zippo-Feuerzeug auf den Vordersitz warf und in derselben Bewegung wegrannte. Es gab einen kurzen Knall, wie von plötzlich entweichender, komprimierter Luft und die Flammen hüllten das Innere des großen Wagens ein. Chan schrie wie ein verrücktes Tier und riss am Türgriff, aber die Tür klemmte. Er drückte verzweifelt dagegen, aber die Flammen nahmen ihn gefangen… für etwa eine Sekunde, bis sie den Benzintank erreichten.

Die einzigen Zeugen von Wesleys Verschwinden waren die Penner.

Das Taxi tauchte am weit entfernten Ende der Straße auf und Wesley erwischte es im Endspurt. Er sprang auf den Rücksitz und wischte sich die Hände mit den dort bereitliegenden feuchten Handtüchern ab. Pet bog Richtung Houston ab und nahm die Hauptstraße zur Sixth Avenue. Er folgte ihr nach Norden und schlängelte sich durchs Village, bis er die Hudson Street erreichte. Pet folgte der Hudson zur Horatio, wo er das Taxi parkte und beide Männer ausstiegen. Sie stiegen in den schwarzen Ford. Der Junge rutschte hinter dem Steuer des Ford hervor auf den Fahrersitz des Taxis. Er trug diesmal eine Chauffeursmütze, aber keinen Gürtel. Der Ford schwenkte stadtauswärts. Wesley auf dem Beifahrersitz, Pet am Steuer.

»Dieses Epoxyd-Zeug ist perfekt, Pet. Hat die Tür wie Zement versiegelt.«

»Hab ich dir doch gesagt. Das funktioniert sogar bei ein paar Schichten Wachs auf der Tür.«

»Ich hätte mich dort hinsetzen und tagelang Kugeln in ihn reinpumpen können – da unten sieht keiner irgendwas.«

»Sie haben dafür bezahlt, dass er durch Feuer stirbt, ja?«

»Yeah«, grübelte Wesley. »Ich frage mich, wo die Kids all das Geld her haben.«
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WESLEY LAG RÜCKLINGS AUF DEM KÜCHENFUSSBODEN und arbeitete unter dem Spülbecken, als er das leise Summen der Konsole an der Vordertür hörte. Der Hund trottete lautlos links von der schmalen Tür in Position. Wesley schaltete den Monitor ein und sah Pet den ausgedehnten Korridor entlang kommen. Nur Pet wusste, wie man den Summer auslöste, aber er wollte sichergehen, dass der alte Mann alleine war. Zufrieden zischte er dem Hund zu, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. Wesley sagte mit fester und bestimmter Stimme: »Okay«. Der Hund duldete Pet zwar, wenn er mit ihm alleine war, würde ihn aber in Wesleys Gegenwart ebenso schnell wie jeden anderen angreifen.

Wesley legte den Kippschalter um und die Tür glitt soweit zur Seite, dass ein Mann seitlich durch die Öffnung passte. Pet kam herein und die Tür schloss sich knapp hinter ihm. Der alte Mann blickte auf das Sortiment von Werkzeugen herab, die auf dem Küchenboden ausgebreitet waren.

»Was soll das werden?«

»Ich bereite das Hundefutter vor. Er kriegt welches, wenn er den Hebel hier drückt und Wasser, wenn er den anderen nimmt. Der Vorrat reicht für ungefähr fünfzig Tage und ich werde es so einrichten, dass er am letzten Tag Gift bekommt.«

»Warum, zum Teufel?«

»Wenn ich irgendwann nicht zurückkomme, geht ihm früher oder später das Futter aus und er wird verhungern. Er verdient es nicht, so abzutreten.«

»Ich könnte runterkommen und ihn für dich füttern.«

»Das wirst du vor dem letzten Tag tun, falls du dann hier bist.«

»Vielleicht kannst du Gedanken lesen.«

»Was soll das heißen?«

»Es ist ein Auftrag raus, auf meinen Namen.«

»Die gleichen Leute?«

»Yeah. Das ist eben ihr Ding. Ich hab zu viele Jobs für sie erledigt und nun lassen sie mich gegen ‘ne ähnliche Organisation wie meine antreten. Der Gewinner arbeitet weiter für sie, der Verlierer nicht. Sie wollen sicher sein, dass die Top-Unabhängigen sich nicht zusammentun, weißt du?«

»Carmine hat gesagt, dass es so kommen würde. Er meinte, wenn ich richtig gut würde, dann würden sie genau das tun.«

»Yeah, nur Carmine kennt diese Frettchen. Er ist ihnen weit voraus. Selbst wenn sie mich kriegen, bist du immer noch im Spiel und sie werden scheiß ahnungslos sein.«

»Warum machst du dein Testament, alter Mann?«

»Jemals vom Prince gehört?«

»Yeah. Hab ich. Und?«

»Er ist ihr Mann dafür. Er würde nie hier auf mich losgehn, nicht mal, wenn er wüsste wo ich bin. Aber wenn ich arbeiten will, dann werden sie mir ‘nen Job in der Jauchegrube geben und dort bewegt er sich wie ein Fisch im Wasser.«

»Du dürftest vermutlich nichts von dem Auftrag wissen?«

»Nein.«

»Wer hat’s dir erzählt?«

»Niemand. Aber ich hab eins und eins schnell zusammengezählt. Die haben ‘nen Job für mich am Times Square. Das kann nur bedeuten, dass der Prince an dem Fall dran ist. Sie haben mir früher nie gesagt, wo ich ein Ziel erledigen soll und jetzt kommen sie mir mit ‘ner schwachsinnigen Geschichte, dass ich an den Kerl nur ran käme, wenn er aus einem von den Massagesalons kommt. Die glauben wohl, ich wär ‘n Dorftrottel.«

»Biste nicht?«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Carmine hat immer gesagt, dass du gefährlich bist, wenn du bereit bist zu sterben, aber wenn du den Tod suchst, hat man leichtes Spiel mit dir.«

»Ich will nicht sterben, aber in diesem beschissenen Sumpf kann man unmöglich arbeiten. Und wenn ich den Job ablehne, werden sie mich einfach irgendwann umlegen, wenn ich mein Gesicht auf der Straße zeige. Ich kann nicht ewig hier drin bleiben.«

»Hast du schon mal dran gedacht, dich zur Ruhe zu setzen?«

»Und was dann? Im beschissenen Miami Angeln gehn? Ich werd mich genauso zur Ruhe setzen wie Carmine, so wie auch du es tun wirst, aber vorher möchte ich verdammt noch mal diesen Schwanzlutscher Prince in Rente schicken.«

»Wie sieht er aus?«

»Ich hab ihn nur einmal gesehn. Er ist ‘ne beschissne, riesige Latte, etwa 1,90, vielleicht sechzig Kilo schwer, mit Haaren wie dieser Prince Valiant in den Comics. Da hat er auch seinen Namen her. Überall Diamanten – Uhr, Armreif, Manschettenknöpfe, Gürtelschnalle, alles voll damit. Er hat Monsterhände, ungefähr doppelt so groß wie meine. Seine Haut ist totenbleich, wie deine als du rauskamst. Als wär er noch nie am Tag draußen gewesen. Wahrscheinlich war er’s auch nicht.«

»Kann man nah an ihn rankommen?«

»Keine Chance. Er hat diesen ganzen Sumpf verdrahtet. Zwischen vierzigster und fünfzigster Straße, von Broadway bis Hudson, passiert nichts, was er nicht erfährt. Jeder beschissene Freak auf der Straße macht ihm Meldung.«

»Dann sollte er leicht zu finden sein oder?«

»Sicher. Aber er hätte mich zuerst entdeckt.«

»Mich kennt er nicht.«

»Nein, aber was nützt das? Willst du ihn alleine umlegen?«

»Er ist nur ein Mann.«

»Wenn das alles wäre, dann würde ich mir darüber keine Sorgen machen, Wes. Er is’n beschissener Freak, hab ich dir gesagt. Nur ein Freak könnte so wie er da unten leben.«

»Wo dort unten?«

»Ich weiß nicht. Er hält sich ständig verschiedene Jungs, aber er steckt sie immer in eine dieser heruntergekommenen, billigen Absteigen. Es gibt hundert Wege aus diesen Rattenfallen… wenn man sie kennt.«

»Ich kenne sie – ich war in einer, als sie mich das letzte Mal hopsgenommen haben.«

»Yeah, aber er kennt sie alle, Wes – jedes einzelne, verdammte Loch.«

»Bleib heut Nacht im Haus – ich werd mich dort mal umsehn. Mach mir ‘n paar ländliche Schilder für den Caddy.«




41

 

 

 

WESLEY ARBEITETE WEITER UNTER DER SPÜLE und Pet ließ ihn alleine, um den Wagen vorzubereiten. Um 22.30 Uhr steuerte Wesley den Caddy die Water Street entlang und bog nach links auf den Pike ab. Er fuhr quer durch die Stadt, bis er den Broadway überquerte, nahm den Anschluss auf den West Side Highway und rollte nach Norden. Er nahm die Ausfahrt 23rd Street und folgte der Twelfth Avenue nordwärts bis zur 42nd. Er übergab den Caddy dem Angestellten des Sheraton Motor Inn; er hatte bereits eine Reservierung und wurde sofort auf sein Zimmer geleitet.

Wesley zog ein paar weinrote Freizeithosen und ein leuchtendes Hawaiihemd an, das er über der Hose trug. Er fügte ein paar echte Krokodillederschuhe hinzu und ein ID-Armband. Die Initialen lauteten S. L. Er ließ den Airweight im Caddy und das Schnappmesser in seinem Koffer.

Um 11.15 Uhr ging er los. Er schlenderte bis über die Dyer hinaus und versuchte einen Eindruck von der Gegend zu bekommen. Neonreklame schmetterte sich ihm bei jedem Schritt entgegen. Die Straße war lebendig wie eine Dose Würmer lebendig ist – schmierig und sich windend, doch ohne irgendwohin zu gelangen und sich nur im Dunkeln wohlfühlend. Als er die Tenth Avenue überquerte, bemerkte Wesley, dass das West Side Airlines Terminal zu war. Ein eingehenderer Blick ließ ihn erkennen, dass es endgültig geschlossen war. Wesley sah zum vierten Stock hoch – er würde einen beachtlichen Blick über die hässliche Szenerie bieten. Für einen Sekundenbruchteil dachte er an Korea.

Wesley überquerte die Ninth Avenue und ging Richtung Eighth. Er bemerkte fünf Münztelefone auf der Südseite der Straße und das Roxy Hotel auf der Nordseite. Im Roxy hatte man ihn vor Jahren festgenommen und er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen nachzusehen, ob der gleiche Portier noch immer auf der Lohnliste der Bullen stand. Ein anderes Mal.

Als er die Eighth passierte, kam ihm in den Sinn, dass der Bewährungsausschuss seinen Sitz nur ein paar Häuserblocks entfernt hatte, genau neben dem Port Authority. Sie schlossen nie. Er hätte einfach reingehen können, um irgendeine Frage zu stellen, wie jeder andere Bürger auch, doch dieser Gedanke kam ihm nicht. Er konnte Cops auf einen Blick erkennen und nahm an, dass es umgekehrt genauso war. Er registrierte das große Child’s Restaurant an der Ecke Eighth und 42nd, ging aber nicht hinein. Er zählte dreizehn Kinos zwischen Eight und Seventh. Tausende von Leuten waren auf der Straße. Keiner schenkte Wesley auch nur einen zweiten Blick.

»Wenn ich unterwegs bin, wie sorge ich dafür, dass die Stricher sich nicht an mich ranmachen?«, hatte Wesley Lester vor Jahren gefragt. Die Antwort war einfach: »Starr einfach alle an. Die Heteros glotzen uns ständig an, weißt du?«

Auf dem Broadway rannte Wesley fast in den Prince hinein, der gerade aus dem Rexall’s kam. Der Prince war nicht alleine. Seine riesige Hand ruhte besitzergreifend im Nacken seines Begleiters, eines kleinen, kraftvollen Schwarzen mit einer Monster-Afrofrisur und einem Diamanten im rechten Ohr.

Wesley folgte ihnen den Broadway hinunter. Der Prince wurde immer wieder aufgehalten und sie kamen nur langsam voran. Wesley sah genau hin, aber alles was er tat, war gelegentlich Leuten Geld zu geben, die danach fragten… sonst nichts. Der Prince hielt eine fette Frau an und Wesley stoppte ungefähr einen halben Block hinter ihnen. Sie führten ein kurzes, geflüstertes Gespräch und machten keinen Versuch, den Umstand zu verbergen, dass ihre Unterhaltung nicht für Dritte gedacht war, während der Prince immer noch den Nacken des Schwarzen hielt. Die Frau nickte heftig, als ob sie verstünde und setzte dann ihren Weg in Wesleys Richtung fort.

Als sie näher kam, blickte sie Wesley direkt an und wurde schneller. Er hätte ihr aus dem Weg gehen können, machte aber nicht einmal den Versuch… sie knallte genau in ihn rein und rammte ihn gegen einen Briefkasten. Die Fette schnappte nach Luft und grabschte mit vollen Händen in Wesleys Hawaiihemd, um das Gleichgewicht zu halten. Als sie versuchte aufzustehen, zog sie ihm das Hemd bis zum Hals hoch, schlug ihm mit beiden Händen gegen die Brust und ließ sie schnell über seinen ganzen Körper wandern, über die Leistengegend bis fast zu den Knien. Wesley versuchte sich freizukämpfen, spürte, wie seine Hosenbeine hochrutschten und ihr diese Mühe ersparten. Er fluchte lauthals und sie verzog sich mit einer Reihe trunkener, genuschelter Entschuldigungen.

Es war ein wunderbar professionelles Filzen. Sie würde dem Prince mitteilen können, dass er nicht verfolgt wurde.

Wesley staubte sich die Kleidung ab und eilte den Block entlang. Er kam am Prince vorbei und warf ihm einen unverhohlen neugierigen Blick zu, wie es jeder Tourist tat. Der Prince ging weiter. Indem er ein Schaufenster als Spiegel benutzte, sah Wesley, wie der Riese in eine Telefonzelle ging. Er sah, dass der Prince kein Geld einwarf, also nahm er an, dass die fette Frau ihn anrief, um zu berichten.

Wesley bog in die 46th Street ab und nahm an der Fifth ein Taxi in die Innenstadt. Er bat den Fahrer, ihn ins Village zu bringen, wusste nicht, wie weit das Netzwerk des Prince reichte. Wesley betrat das Hotel auf der Bleecker zwischen Sullivan und West Broadway, in dem er bereits angemeldet war.
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UM 3.15 UHR FRÜH RIEF ER PET AN und das Taxi brachte ihn zurück ins Sheraton. Er checkte am nächsten Morgen aus und zahlte seine Rechnung in bar.

Pet wartete in der Garage auf ihn. Keiner von ihnen kam gerne am Tag zurück und sie vermieden es, wann immer es möglich war.

»Hast du ihn gesehn?«

»Yeah. Wovon lebt der? Wenn er dealt, muss er jeden Cop im Distrikt geschmiert haben – man kann den Freak gar nicht übersehn.«

»Er macht die gleiche Arbeit wie du.«

»Weißt du irgendwas über ‘nen Schwarzen, seinen Freund?«

»Nein. Aber er markiert seine Lover immer mit einem seiner Diamanten. Sie müssen den Diamanten tragen, solange sie mit ihm zusammen sind. Wenn sie sich ohne den Diamanten auf der Straße blicken lassen, dann heißt das, dass er mit ihnen fertig ist und sie fortan nicht mehr als ein verdammtes Stück Fleisch sind. Er hat alle paar Monate ‘nen Neuen.«

»Könnte der Junge ein paar Wochen dort wohnen und den Schwarzen beobachten?«

»Ich glaube nicht, Wes. Das is ‘ne richtige Freakshow und der Junge kriegt vielleicht Panik und legt einen von ihnen um, wenn sie sich an ihn ranmachen.«

»Könnte passieren – letzte Nacht hat mich einer angemacht.«

»Was war los?«

»Ich war auf dem Weg zurück ins Sheraton. Ich hab an der Ampel gewartet, als der Freak auftaucht und mich fragt, ob das S. L. auf dem Armband für ›Schwanzlutscher‹ steht.«

»Jesses. Ich hab dir gesagt, du sollst nicht…«

»Hey, sieh mal Pet, er wollte mich nur anmachen. Ganz egal was für scheiß Initialien das gewesen wären, er hätte irgendwas gesagt.«

»Hast du ihm was getan?«

»Auf der Straße? Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn um Mitternacht in der letzten Reihe im Tom Kat treffe.«

»Tom Kat?«

»So ‘n schäbiger Laden, den ich unterwegs gesehn hab.«

Der alte Mann lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Junge das bringt – er hätte den Freak mit Sicherheit auseinander genommen.«

»Du musst dein Image vergessen, wenn du dich da draußen bewegen willst. Was passiert, wenn du ein paar Wochen herumhängst, ohne was zu tun? Denken sie dann, dass du die Hosen voll hast?«

»Nee, sie werden denken, dass ich mich bereit mache, um loszulegen.«

»Wird es für den Prince ‘ne persönliche Sache sein?«

»Was meinst du?«

»Muss er dich selbst umlegen oder kann es auch einer seiner Freaks tun?«

»Er wird mich selbst erledigen wollen. Das ist wichtig für ihn. Du machst ‘nen Mann alle und sein Ruf geht auf dich über.«

»Wie arbeitet er?«

»Meistens benutzt er seine Hände – er ist einer von diesen Karateexperten. Er ist nie bewaffnet, aber einer seiner Freaks ist immer in der Nähe, und die haben alle Kanonen oder Messer. Aber er ist ‘n Minimalist. Es heißt, er kann dich mit allem umbringen, ‘ner zusammengerollten Zeitung, ‘ner Hundekette, du weißt was ich meine.«

»Also muss er nah rankommen. Und du nicht.«

»Du kannst ihn niemals von einem der Gebäude aus wegpusten. Er wüsste, dass du drin bist, bevor du überhaupt soweit bist. Hat er dein Gesicht gesehn?«

»Und wenn? Er wusste nicht, wer ich bin.«

»Das nächste Mal weiß er’s«, sagte Pet ernst. »Das mit dem nah rankommen kannst du auch vergessen.«

»In Ordnung. Bleib ein paar Tage hier – ich werd rausgehen und ihn mir diesmal genau ansehen.«
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WESLEY VERBRACHTE SECHS TAGE am Times Square, in denen er nur gelegentlich einen flüchtigen Blick auf den Prince warf. Aber er machte den Schwarzen mit dem Diamantohrring ausfindig und der Schwarze hatte ein Muster. Ein viel zu deutliches Muster – was auch immer er sonst war, Wesley wusste, er war kein Profi. Jeden Abend ging er kurz vor 23.00 Uhr in Sadie’s Sexational Spa (DIE BESTEN IM WESTEN!) auf der Eighth zwischen 42nd und 45th. Jedes Mal blieb er ungefähr eine halbe Stunde.

Danach ging er in verschiedene Richtungen, niemals denselben Weg. Wesley folgte ihm dreimal und jedes Mal traf er den Prince, immer auf der Straße oder im Eingang einer der Bars.

Wesley kehrte am Mittwoch kurz vor Mitternacht in die Garage zurück. Pet trat aus dem Schatten und ging zum Auto.

»Schaffen wir’s?«, wollte der alte Mann wissen.

»Yeah, aber es wird heikel. Du wirst mit dem Wagen rein müssen. Schnell rein und wieder raus, bevor er reagieren kann. Er soll denken, dass du an dem Fall dran bist, so wie du an ihm vorbeifährst, und die Geschwindigkeit wird noch dazu beitragen.«

»Warum soll er das denken?«

»Irreführung. Wie bei dem Wagen mit den Fehlzündungen, von dem du mir erzählt hattest.«

»Okay. Was dann?«

»Der Rest ist mein Part. Du wartest einfach mit dem Wagen. Nein, streich das – wie viele Autos kannst du an verschiedenen Stellen um die Jauchegrube platzieren?«

»Wenn ich gleich anfange, wahrscheinlich ungefähr sechs, vor allem, wenn der Junge hilft.«

»Okay. Wir brauchen einen unter der Westside Highway Bridge unten am Fluss. An der Vierzigsten, der Dreiunddreißigsten und der Dreiundzwanzigsten. Und an der Zweiundvierzigsten und der Fünften oder an jedem anderen Ort, den du für gut hältst. Mach ‘ne Liste, wo du sie hingeschafft hast und halt dich morgen Abend um 22.30 Uhr bereit, mit dem Taxi rauszufahren.

Ich geh schlafen.«

»Wesley…«

»Was?«

»Wir geben dem Jungen ‘nen Schlüssel, dann kann er sich um den Hund kümmern, falls…«

»Der Hund würde ihn umbringen.«
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DAS GELBE TAXI ROLLTE DIE EIGHTH AVENUE ENTLANG, Pet am Steuer, Wesley als Fahrgast. Er hatte eine strapazierfähige, khakifarbene Drillichjacke und dicke, khakifarbene Twillhosen an, die in Armeestiefeln mit weichen Sohlen steckten. Unter der Jacke trug er einen schwarzen Banlon-Pullover mit langen Raglanärmeln.

In der Seitentasche der Hose befanden sich zwei identische Messer; die Klingen waren durch die Griffe hindurch verlängert und jeweils mit einem winzigen Schweißpunkt verankert. Die Beretta war hinter dem Reißverschluss in der Innentasche der Feldjacke untergebracht. Eine der Außentaschen enthielt den aufschraubbaren Schalldämpfer, eine andere zwei volle Magazine Hohlspitzgeschosse. An einem dünnen Patronengurt baumelten ein paar baseballgroße Splittergranaten. In der vorderen Hosentasche steckte ein Colt Cobra mit einem zwei Zoll kurzen Lauf. Wesley hatte außerdem eine kleine Plastikflasche mit Talkumpuder dabei, vier Paar OP-Handschuhe und ein schwarzes Seidentaschentuch. Hinten am Gurt klemmten ein Paar reguläre Polizeihandschellen. Er führte außerdem eintausend Dollar in ein- bis 100-Dollar-Scheinen bei sich, ein Softpack Marlboros, ein handelsübliches Butanfeuerzeug und einen Miniatur-Propanbrenner.

In Wesleys linken Ärmel waren die Zulassungspapiere der sechs Autos und gültige Versicherungsnachweise für jedes von ihnen eingenäht, aber nur ein Satz Schlüssel, der alle Fahrzeuge in der Garage starten würde. Er hatte auch einen Führerschein, einen Sozialversicherungsausweis, einen Einberufungsbescheid, ein Zertifikat über die ehrenvolle Entlassung aus der Army, einen Mitgliedsausweis der Krankenhausgewerkschaft und eine Klinik-Bestellkarte dabei, die besagte, dass sein nächster Termin für kommenden Montag im Veteranenkrankenhaus auf der 42nd Street Ecke First Avenue vorgesehen war. Wesley hatte einmal drei Wochen lang vierundzwanzig Stunden am Tag in der gleichen Ausrüstung verbracht – er konnte sich darin bewegen, ohne den kleinsten Hinweis auf all das zusätzliche Gewicht zu liefern.

Das Taxi hielt an der 44th Street und Wesley stieg aus. Es war 10.15 Uhr.

Wesley betrat Sadie’s. Ein rotes Licht warf seinen Schein auf die gegenüberliegende Wand. Daneben saß ein fetter Kerl mit einem bedrohlich wirkenden Gesicht hinter einem zerschrammten Holztisch. Das Gesicht des Fetten wurde durch etwas erhellt, das gleichzeitig Willkommenslächeln und Warnung sein sollte.

»Kann ich dir helfen, Kumpel?«

»Ich will ‘ne Massage.«

»Fünfundzwanzig im Voraus. Du bezahlst bei mir für die Massage – du hast zwanzig Minuten. Jedes Extra, mehr Zeit, was auch immer, machst du mit dem Mädchen aus, okay?«

»Okay.«

»Jetzt wirf ‘nen Blick in das Buch hier und sag mir, welches Mädchen du willst.«

Er zeigte Wesley eine Art von Album, wie sie stolze Mütter von Hochzeiten aufbewahren. Es waren etwa vierzig Seiten, zwei für jedes Mädchen. Wesley sah zu, während der Mann sie durchblätterte. Sie sahen alle gleich aus. Wesley hielt seinen Finger auf gut Glück hinein.

»Was is mit der hier?«

»Tut mir leid, Kumpel. Margo hat heute frei, aber wenn du auf Blondinen stehst, wie wär’s mit der hier?«

»Yeah. Okay. Ist sie gerade frei?«

»Sicher. Warte einfach ‘ne Minute.«

»Joanne!«, brüllte er. Ein Mädchen, das entfernt dem Foto ähnelte, kam nach vorne, um Wesley in ein Kabuff zu begleiten.

Zunächst konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber als sie zusammen nach hinten gingen, bewegte sie sich, als wäre sie fünfunddreißig und müde. Sie führte Wesley in eine Art größeren Abstellraum: Gipskartonwände, ein Army-Feldbett mit zusammengefalteten Laken, ein Kissen ohne Überzug, eine winzige Lampe mit einer rosafarbenen Glühbirne, eine gesprungene Porzellanschüssel, halb voll mit lauwarmem Wasser. Das Mädchen zog ihr Hängekleid über den Kopf. Sie trug etwas, das aussah wie der untere Teil eines Bikinis sowie etliche Pfund fleischfarbenen Puder.

»Warum legst du dich nicht einfach auf das Bett da und erzählst mir, was du magst, Süßer.«

Wesleys Uhr zeigte 10.28 Uhr.

»Komm her.«

»Klar, Süßer; aber du weißt, dass das extra kostet, nicht wahr?«

»Richtig.«

Wesley bedeutete dem Mädchen, sich neben ihm auf das Feldbett zu setzen. Er nahm zwei 100-Dollar-Scheine heraus und strich sie auf ihrem Knie glatt. Das Mädchen leckte sich nervös über die Lippen und zeigte ihm ein halbes Lächeln.

»Süßer, ich weiß das hier ist der Times Square und so… und ich kann dir ‘ne wirklich schöne Zeit bereiten… aber für so ‘ne Menge Geld willst du vielleicht lieber eins der anderen Mädchen, ich…«

»Du kannst die hier haben und noch weitere Zweihundert, wenn du einfach nur still bist und mir ein wenig hilfst.«

»Was meinst du damit? Hör mal, ich werd nicht…«

»Nimm einfach das Geld und halt die Klappe, okay? Ich brauche ein paar Antworten und etwas Hilfe. Ich kann dich dafür bezahlen – oder dir deine scheiß Kehle durchschneiden.«

Die rasiermesserscharfe Klinge schmiegte sich an ihre Halsschlagader, bevor Wesley den Satz beendet hatte. Er beobachtete ihre Augen um sicherzugehen, dass sie nicht schrie oder in Panik geriet, bis er schließlich überzeugt war, dass dies nicht der Fall sein würde.

»Keinen Krach, okay? Mach einfach keinen Krach und gib mir ein paar Antworten und schon bin ich weg.«

Sie sagte nichts.

»Kurz vor elf kommt jede Nacht ein kleiner, stämmiger Schwarzer hier rein. Er hat ‘ne riesige Afrofrisur und ‘nen Diamanten im rechten Ohr und…«

»Ich weiß, wer er ist, das ist der Perverse.«

»Yeah, okay. Welche nimmt er?«

»Jede. Bei dem, was er verlangt, kann er nicht wählerisch sein. Weißt du, er will…«

»Is mir egal, was er will. Ich will ihn. Ich will mit ihm reden, verstehst du? Alleine. Nur fünf Minuten.«

»Was soll ich da tun?«

»Du hast die Wahl. Ich könnte dir ganz leise den Hals durchschneiden und einfach hier in diesem Raum auf ihn warten… oder du gehst nach vorne und bringst ihn mir hinter.«

»Ich bring ihn her. Er wird bestimmt mitkommen. Er hat mich früher schon gefragt. Ich könnte…«

»Entspann dich einfach. Sieh her: Weißt du was das ist?« Er hielt die Beretta in der einen Hand und mit der anderen nach wie vor das Messer an ihre Kehle.

»Ich weiß, was das ist.«

»Werden die anderen Mädchen sauer, wenn du dir ‘nen Kunden nimmst?«

»Keine wäre sauer, wenn ich den nehme. Sie nehmen ihn sowieso nur, weil er ‘nen tierisch einflussreichen Freund am Square hat.«

»Ich weiß alles über seinen Freund – für den arbeite ich. Ich bin hier, um dem Nigger den Diamanten aus dem Ohr zu reißen, kapierst du?«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt, Mann. Ich weiß wie’s läuft. Du brauchst das Messer nicht, ich werd…«

»Du wartest im Eingang«, unterbrach Wesley sie und deutete in die Richtung. »Genau dort. Wenn er reinkommt, nimmst du ihn mit nach hinten. Sag irgendwas zu dem Fettwanst, schrei, mach irgendwas und du hast ‘ne Kugel im Kreuz, bevor du fertig bist.«

»Okay, okay. Hör auf so zu reden. Gib mir nochmal fünfundzwanzig.«

»Wofür?«

»Damit ich rausgehen und Harry sagen kann, dass du für ‘ne weitere Sitzung bezahlst. Auf die Weise wird er dich nicht belästigen. Dann sag ich ihm, dass du dich noch frisch machst, damit er sich nicht wundert, dass du noch hier hinten bist, okay?«

»Okay. Leg los.«

Wesleys Alternativplan bestand darin, das Mädchen und den Manager zu erschießen, wenn der Schwarze reinkam. Wenn sie irgendeine Täuschung versuchte, würde sie die Entscheidung für ihn treffen. Er schraubte den Schalldämpfer auf, sorgte dafür, dass sie es mitbekam, gab ihr weitere fünfundzwanzig Dollar und sah ihr von der Tür aus nach, wie sie zum Tisch ging.

»Hier is ‘ne weitere Zahlung, Harry. Der Kunde will noch ‘ne Sitzung.«

»Gut. Mach’s diesmal kürzer, kapiert?«

»Klar, Harry, aber ich will mir auch ‘n Trinkgeld verdienen.«

»Nutte, du arbeitest für mich, nicht für die verdammten Kunden, is das klar?«

»Okay Harry, ich werd ihn schnell los.«

Der Zuhälter vertiefte sich wieder in seine Zeitung. Wesley dachte, dass er gute Augen haben musste, um in diesem schummrigen Licht zu lesen. Joanne kam in den Raum zurück und ging an Wesley vorbei, der noch immer in der Tür stand.

»Ich hab’s getan.«

»Hab ich gehört. Wird er ausflippen, wenn der schwarze Typ mit dir hinter geht, obwohl ich noch hier bin?«

»Mann, ich dachte du weißt, was für Vorlieben der Typ hat. Harry würde nicht mal erwarten, dass du rauskommst.«

»Okay. Sei jetzt einfach still und warte.«
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SIE SASSEN SCHWEIGEND DA, als die Tür aufging. Es war nicht der Schwarze. Ein neuer Kunde schien zu wissen, wen er wollte und setzte sich, um zu warten. Nach ein paar Minuten kam ein großes, dünnes Mädchen aus einem der anderen Räume und er folgte ihr nach hinten. Es war 22.48 Uhr.

Die Tür öffnete sich erneut. Es war der Schwarze, der einen roten Veloursoverall und rote Schuhe mit vier Zoll hohen Absätzen trug. Joanne schlüpfte hinter Wesley hervor und ging mit wiegenden Hüften in den Eingangsraum. Der Schwarze sah auf, als sie reinkam. Joanne lächelte und winkte ihm zu.

»Deine Meinung geändert?«, fragte der Schwarze.

»Ein Mädchen darf das, oder etwa nicht?«

Der Schwarze folgte ihr nach hinten zu ihrem Raum. Wesley kam gerade aus derselben Tür. Als sie an ihm vorbeigingen, fuhr Wesley herum und rammte dem Schwarzen brutal den Schalldämpfer in die Nieren. Der Schwarze stürzte vorwärts in den winzigen Raum, das Mädchen direkt vor sich. Sie gingen lang gestreckt zu Boden. Keiner machte den Versuch aufzustehen. Der Schwarze war durch den Anblick des verlängerten Laufs von Wesleys Waffe wie gelähmt.

»Keinen Ton«, befahl Wesley ihm.

»Was soll das hier?«

»Das is ‘ne Quiz-Show – du gibst mir die richtigen Antworten und gewinnst den großen Preis.«

»Sei nicht blöde, Mann. Weißt du, wer ich bin?«

»Yeah…«

Wesley zog die Handschellen aus dem Gürtel und ging auf den Schwarzen zu, der seine Handgelenke ausstreckte, als hätte er das schon tausendmal durchexerziert. Wesley rammte eine Schelle um das rechte Handgelenk des Schwarzen und die andere um die Linke des Mädchens, bevor sie reagieren konnte.

»Hey!«, schrie sie auf.

»Halt’s Maul. Es dauert nicht lange – ich will, dass sich keiner von euch bewegt. Wir haben jetzt zehn Minuten, in denen du mir erzählst, was ich wissen will«, sagte er zu dem Schwarzen.

»Und was wäre das?«, meinte der Schwarze, ruhig und kontrolliert.

»Du triffst den Prince, wenn du hier rausgehst. Wo?«

»Mann, das is nich dein Ernst!«

Wesley setzte dem Mädchen die Knarre auf die Stirn und drückte ab. Es machte hässlich-leise »Plopp!« und ihr Körper wurde nach hinten gerissen, zog fast den Schwarzen mit. Der obere Teil ihres Kopfes war verschwunden, Flüssigkeit lief aus der Öffnung in ihrem Schädel. Der Schwarze verlagerte verzweifelt sein Gewicht, um nichts abzubekommen.

»Ich meine es sehr ernst«, sagte Wesley leise. »Die Nächste ist deine.«

»Mann, tu das nicht, hör mal…«

Wesley hob erneut seine Kanone, zielte mit beiden Händen auf das Gesicht des Schwarzen. Dessen Gesichtsmuskeln spannten sich…

»Unter der Times-Uhr. Auf der Dreiundvierzigsten. Zwischen der Siebten und der Achten! Nicht!«

»Wann?«

»Halb zwölf.«

»Wer kommt zuerst?«

»Er, Mann. Er kommt immer…«

Die Kugel traf den Schwarzen mitten auf das Nasenbein. Sein Tod war so lautlos wie der Schuss. Wesley nahm die Waffe in die linke Hand und ging neben den Körpern in die Hocke. Er schnitt sorgfältig jede Kehle durch und wischte die Klinge an dem Velouroverall ab. Er schüttete sich Talkumpuder in die Hände und zog ein Paar OP-Handschuhe an. Anschließend wischte er – noch immer die Waffe in der Hand – jede Oberfläche im Raum mit dem schwarzen Seidentuch ab; es dauerte nur fünfundvierzig Sekunden. Er kniete sich neben die Tür und lauschte – noch immer kein Geräusch aus dem vorderen Raum.

Wesley schlich den Korridor entlang. Als er den Eingangsraum betrat, zeigte die Uhr über dem Tisch 23.20 Uhr; auf seiner eigenen Uhr war es ein paar Minuten später. Der Fette am Tisch sah auf, als Wesley sich näherte.

»Wollte dich gerade rufen, Kumpel.«

Wesley feuerte. Die erste Kugel erwischte den Fetten in der Brust; sein Kopf plumpste auf den Tisch. Die zweite Kugel drang in die Schädeldecke ein. Wesley war gerade dabei durch die Tür zu gehen, als er sich an den Marine erinnerte und dem Fettwanst eine weitere Kugel in das linke Ohr jagte. Sogar in dem dünnwandigen Salon waren die Schüsse so gut wie nicht zu hören. Wesley tauschte die Magazine aus und sammelte dann sorgfältig die verschossenen Hülsen ein.
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WESLEY BOG AN DER 43RD RECHTS AB. Er sah, dass die Uhr am Spirituosenladen 23.23 Uhr anzeigte. Seine Rolex stimmte damit überein und er verlangsamte seinen Schritt etwas. Die noch immer zusammengesetzte Waffe steckte jetzt in seinem Gürtel. Er konnte sie problemlos herausziehen, wenn er tief einatmete.

Er lehnte sich im Schatten zurück, bis seine Uhr 23.29 zeigte, zählte dann innerlich bis fünfzehn und begann auf der rechts liegenden Seite des Blocks auf das Times Building zuzugehen. Die große Digitaluhr zeigte 23.31 Uhr und er sah den Prince darunter stehen, die Beine gespreizt und die Arme gestreckt. Seine linke Hand umfasste sein rechtes Handgelenk und Wesley konnte die Diamanten funkeln sehen.

Einhundert Fuß. Der Prince richtete seinen Blick nun auf ihn, aber der Wesley, den er zuvor gesehen hatte, war ein Touristen-Spinner in einem Hawaiihemd. Wesley trottete locker auf der dunklen Straße weiter vorwärts; mit dem Schalldämpfer war die Waffe auf Entfernungen über vierzig Fuß nicht zielgenau.

Fünfzig Fuß. Plötzlich wirbelte der Prince herum und stürmte die Straße entlang, noch bevor Wesley die Bewegung überhaupt mitbekam. Wesley sprintete hinterher. Die Pistole drückte mit dem Dämpfer in seine Leiste, doch das hielt ihn nicht auf; wenn der Prince einen seiner Freaks erreichte, wäre die ganze Sache vorbei.

Der Prince war das Rennen nicht gewohnt. An der Ecke 43rd und Eighth Avenue war Wesley nur noch etwa zehn Yards hinter ihm. Sein Ziel blickte für den Bruchteil einer Sekunde gen Westen, schien dann zu bemerken, dass er in dieser Richtung aus der Jauchegrube gelangen würde, bog an der Eighth gen Norden ab und hetzte über die 44th auf die Playbill Bar zu. Wesley stürmte Sekunden nach dem Prince in die Bar, entdeckte ihn, wie er versuchte das Telefon links neben der Tür zu erreichen und brachte die Kanone genau in dem Moment hoch, als der Prince ihn sah und zur Tür hechtete, die zur Eigth Avenue führte.

Wesley machte eine Kehrtwendung in der Tür zurück auf die 44th Street und erreichte die Eighth gerade rechtzeitig um zu sehen, wie der Prince die Straße entlang flog, diesmal auf der Westseite. Die Straße war voller Menschen und der Prince war besser darin, sich zwischen ihnen hindurch zu schlängeln, aber er konnte nicht untertauchen und Wesley war zu nahe hinter ihm, als dass er anhalten und sich Hilfe besorgen konnte.

Der Prince rannte in den Süßwarenladen an der Ecke 49th und Eighth und verließ ihn sofort wieder durch die Seitentür. Er raste die Seitenstraße entlang in Richtung Fluss. Wesley war nun nahe genug, aber zu schnell, um einen sauberen Schuss abgeben zu können. Der Prince blickte sich schnell und ohne anzuhalten um und sprang über den Zaun, der den Parkplatz an der 49th und 50th umgrenzte. Er hatte den Parkplatz zur Hälfte in Richtung Poliklinik überquert, als Wesley stoppte, sich fasste und feuerte – aber der Prince rannte im Zick-Zack und der Schuss verfehlte ihn. Wesley krallte sich seinen Weg über den Zaun und machte sich für einen weiteren Schuss bereit, aber der Prince schien es zu ahnen und drehte direkt vor der Klinik nach links ab, hämmerte dann die 50th entlang, Wesley erneut dicht auf.

Der Prince bog an der Ninth erneut rechts ab, nur knapp vor Wesley, der nun mit der Waffe in der Hand schneller rennen konnte. Zwischen der 50th und 51st befand sich eine Baustelle, die teilweise ausgehoben war. Das teure, handgemalte Schild sagte etwas von »Ihre Steuergelder«. Der Prince war innerhalb eines Herzschlags über den Zaun und in der Baustelle. Er sah zurück und konnte Wesley nicht entdecken. Das erste Mal, seit Wesley ihn aufgeschreckt hatte, fühlte er einen jähen Anflug von Furcht, begleitet vom Adrenalin.

Wesley hatte die Bewegung des Prince gesehen und war statt der Ninth die 50th entlang geeilt. Er war vor dem Prince auf der Baustelle.

Die Straßenlichter durchdrangen die Baustellengrube nicht. Es war die gleiche Art trübgedämpfter Dunkelheit, an die er sich aus Korea erinnerte. Er lag auf dem Bauch im Unkraut und lauschte. Es war eine simple Gleichung: Der Prince musste nahe ran, um zu töten und Wesley bot sich nicht der Luxus, aus der Distanz schießen zu können.

Wesley konnte den Straßenlärm über sich hören, der aber wie immer war – niemand wusste, dass sie hier unten waren. Er hörte die Art von raschelndem Geräusch, das Gras macht, wenn es gegen seine normale Wuchsrichtung verdrängt wurde. Er konnte Stunden dort liegen, ohne sich zu bewegen, aber der Prince konnte nicht an ihn herankommen, ohne weggepustet zu werden. Dennoch blieb ihm nicht viel Zeit. Wenn der Prince von der Baustelle entkäme, würden Hundert seiner Freaks den Ort umstellen.

Wesley konzentrierte sich, blendete alles aus, außer den Bewegungsgeräuschen. Sobald er sie aufnahm, feuerte er zweimal in ihre Richtung. Die gedämpften Schüsse wurden durch die Senke im Boden nur wenig verstärkt; Wesley hörte die Kugeln dicht über den Boden jaulen. Die Bewegung war ungefähr fünfzig Yards entfernt von ihm, als er feuerte. Es hing alles davon ab, wie kaltblütig der Prince jetzt war.

Die nächste Bewegung war näher. Wesley feuerte dreimal, so schnell er den Abzug durchziehen konnte. Der Ort war ein Becken der Stille inmitten des Straßenlärms. Wesley begann umherzulaufen, als sei er in Panik, machte deutlich, wo er war. Er vernahm eine weitere Bewegung ungefähr zwanzig Yards entfernt. Wahrscheinlich zerteilte der Prince das Gras mit einem Stock. Er suchte angestrengt nach dem Funkeln der Diamanten, aber es blieb schwarze Nacht dort draußen – er vermutete, sein Ziel hatte ein Opfer erbracht.

Wesley zog den Abzug schnell hintereinander durch. Das Jaulen verstummte zu einem trockenen, hörbaren Klick!, als der Schlagbolzen ins Leere traf. »Scheiße!«, fluchte Wesley mit einer kaum mehr als geflüsterten Stimme und voller Panik. Er warf die Waffe so fest er konnte an eine etwa zehn Fuß entfernte Stelle und sprang auf die Füße; ein nun unbewaffneter Attentäter, der ohne seine Waffe verloren war.

Wesley machte alle Geräusche eines in Panik geratenen Mannes, der daran zu denken versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Er rollte sich auf den Rücken und begann sich mit den Beinen Richtung 51st Street zu schieben, den zweizölligen Colt nun in der rechten Hand.

Der Prince schoss drehend und wirbelnd mit einer Serie von Kickstößen aus der Dunkelheit, eine geringe Angriffsfläche bietend, falls Wesley ein Messer haben sollte. Er war ungefähr fünf Schritte entfernt, als er die Pistole sah und sich flach auf den Rücken warf, die Schulter bereits für einen Aufwärtskick gebeugt, als ihn das X-Geschoss in der Brust erwischte und am Boden festnagelte.

Der Lärm der kleinen Knarre war ohrenbetäubend; verstärkt durch die Baugrube glich er einer Kanone. Sämtliche Straßengeräusche schienen mit einem Mal aufzuhören. Wesley ging langsam auf den Prince zu und sah, dass er an seinem eigenen Blut würgte – die Kugel musste einen der Lungenflügel erwischt haben.

»Eine… Million Dollar«, keuchte er. »Eine Million, wenn du mich nicht alle machst, Mann. Nur…«

Der Prince richtete sich vom Boden auf, die Messerschneide seiner Hand ausgestreckt. Wesley sah alles wie in Zeitlupe, er hatte jede Menge Zeit um den Hahn zu spannen und einen weiteren Schuss abzugeben, der den Prince zu Boden schmetterte. Wesley trat ruhig heran und leerte die Pistole. Zwei Schüsse ins Gesicht, das unter der Wucht der Kugeln verschwand, und die Dritte in den Hals.

Der Straßenlärm wurde merklich lauter. Wesley lud schnell nach und steckte die leeren Hülsen ein. Er überflog die Gegend, suchte nach der Beretta, gab es aber sofort auf. Dann zog er die Nadel aus einer der Granaten und hielt sie fest in seiner rechten Hand; mit der linken zog er die Hände des Prince nach oben, eine auf jede Seite von dem, was einmal sein Gesicht war. Er stopfte die Granate dorthin, wo ein Mund gewesen sein musste und ließ den Auslösehebel los.

Als die Explosion durch die Schluchten der Stadt hallte, war Wesley am Rand der Baustelle. Während er unter dem Zaun hindurch kroch, sah er eine Menschenmenge und einen Streifenwagen vor der Lynch’s Bar an der Ecke. Er blickte nach links Richtung Fluss und sah, dass dieser Weg noch frei war. Wesley warf sich flach hin und entsicherte die letzte Granate. Er zog die Nadel heraus und hielt die Granate fest in der rechten Hand. Mit der linken zielte er mit der Pistole sorgfältig auf den Cop, der versuchte die Menge zurückzuhalten.

Der Revolver krachte zweimal. Wesley kam hoch und warf die Granate, bevor die Menge anfing, in Panik zu geraten und auseinander lief. Die Granate beschrieb einen Bogen unter den Straßenlaternen und explodierte inmitten der Menge. Wesley rannte aus der Wurfbewegung heraus in Richtung Tenth Avenue. Der nächste Wagen stand Ecke 40th und Twelfth. Wesley wusste, dass ihm nur ein oder zwei Minuten zum Untertauchen blieben. Er zog die Knie fast bis zur Brust hoch, hoffte verzweifelt auf einen Temposchub, der nicht kommen wollte.

Als er die Eleventh Avenue überquerte, blendete ein Taxi zweimal die Scheinwerfer auf. Wesley rannte darauf zu, die kleine Kanone erhoben und schussbereit. Er lief auf das Fahrerfenster zu und war nicht sonderlich überrascht, Pet hinter dem Steuer zu sehen. Er war bereits im Taxi und sie fuhren Richtung Downtown, bevor Wesley wieder zu Atem kam. Das Taxi bog an der 23rd nach links ab und fuhr quer durch die Stadt.

»Was hast du hier auf der Straße gemacht?«, fragte er Pet schließlich.

»Ich bin den ganzen Abend die Twelfth rauf und runter gefahren. Als der Polizeifunk von Schüssen auf der Baustelle berichtete, hab ich mir gedacht, dass du das sein könntest. Ich wusste, dass der nächste Wagen an der Ecke 40th und Twelfth abgestellt war und du es in dem ganzen Aufruhr nicht quer durch die Stadt zur Fifth versuchen würdest.«

»Was, wenn ich nicht rausgekommen wäre?«

»Dann wäre ich reingegangen.«

»Hinter mir her?«

»Hinter dem Prince-Arschloch her.«

Das Taxi erreichte den FDR Drive und nahm die Standspur. Sie waren um 0.15 Uhr zurück auf dem Slip und in der Garage. Der Polizeifunk schrie immer noch »CODE THREE!«
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DIE POST BRACHTE EINEN KOMMENTAR über die Schießerei am Times Square in der Nacht zuvor. Die Polizei mutmaßte, dass es sich um irgendeine Art von terroristischem Anschlag handelte, der wahrscheinlich direkt gegen die »Hüter des Gesetzes« gerichtet war. Es gab keine Erwähnung eines auf der Baustelle gefundenen Mannes. Pet sah von der Zeitung auf zu Wesley, der in vollkommener Konzentration eine leere, weiße Wand anstarrte.

»Hier steht nichts über den Prince drin«, sagte der alte Mann.

»Wieso auch?«, wollte Wesley wissen. »Es ist nicht viel von ihm übrig geblieben.«

»Sie finden immer Fingerabdrücke, Zahnschemata… irgendwas.«

»Mit ein wenig Glück werden sie nichts davon von ihm bekommen. Aber wahrscheinlich haben ein paar seiner Freaks ihn mitgenommen und begraben.«

»Was sage ich ihnen?«

»Den Bossen?«

»Yeah.«

»Sag ihnen, dass er weg ist und du nicht.«

»Wie hab ich’s gemacht?«

»Geht sie ‘nen Scheißdreck an, richtig? Du wirst nicht dafür bezahlt, Blaupausen zu zeichnen, das wäre jedenfalls unprofessionell.«

»Ich geh runter und ruf sie an – ich kann das Ding genauso gut jetzt ins Rollen bringen«, sagte Pet. »Es wird mit Sicherheit eine Sitzung wegen dieser Sache geben. Sie werden nicht zugeben, was sie einzufädeln versucht hatten, aber jetzt wo der Prince tot ist, ist ihnen klar, dass ich irgendwas weiß…«

»Wo wird das Treffen stattfinden?«

»Das weiß man vorher nie. Sie treffen mich an irgend’ner Ecke und nehmen mich mit dem Wagen mit… anschließend setzen sie mich ab, wenn’s vorbei ist.«

»Könnte ich ihnen mit dem Taxi folgen?«

»Ausgeschlossen. Ich könnte es unter Umständen… vielleicht… aber du nicht. Es dauert Jahre, bis man mit den Autos so gut ist.«

»Können wir’s von irgendwem rauskriegen?«

»Glaubst du, das ist ein beschissener Film? In den vierzig Jahren die ich für sie arbeite, ist das Einzige, was ich je rausgefunden habe, wo Salmones Tochter wohnt – und das war ‘n verdammter Zufall.«

»Der große Boss? Seine Tochter?«

»Seine leibliche Tochter, sie hat nur einen anderen Namen und so. Sie lebt am Sutton Place in einer dieser Eigentumswohnungen – verheiratet mit ‘nem Rechtsanwalt oder Steuerberater oder so was.«

»Yeah…«, meinte Wesley nachdenklich.

»Du bist jetzt der Beste, nicht wahr? Jetzt, wo der Prince weg ist.«

»Soweit sie wissen.«

»Okay. Geh zu dem beschissenen Treffen. Ich erledige seine Tochter.«

»Warum? Was willst du…«

»Ich werd’s so aussehn lassen, als wär ‘ne Bande von Freaks hinter ihnen allen her. Ich mach es so, dass sie hinter ihnen her sein müssen, wer auch immer es auf sie abgesehen hat, verstehst du?«

»Nein.«

»Sieh mal, sie müssen zu Tode geängstigt sein. Ich weiß, wie das geht. Es geht nicht einfach nur darum, jemanden umzubringen. Wenn ich fertig bin, werden sie wissen, dass das kein Job für ein paar Soldaten ist. Und dann werden sie es dir übergeben.«

»Kommt drauf an. Sie könnten auch…«

»Ein offener Auftrag ist Müll, du weißt das. Wie lange war Gallo auf der Straße? Oder Valachi? Für ihre eigenen verschissenen Hälse werden sie nur den Besten wollen. Einen offenen Auftrag geben sie nur raus, wenn’s nicht um sie selbst geht.«

»Nee, Wes. Gallo wollten sie wirklich.«

»Sicher, aber es ging um Geld, richtig? Er hat ihnen nicht in ihren verdammten Häusern nachgestellt. Bei Gallo ging’s nur ums Geschäft, hierbei nicht.«

»Ja und? Ich kapier’s nicht. Wenn…«

»Du bringst sie alle zusammen, Pet; um ihnen zu erklären, womit sie’s zu tun haben, welche Sicherheitsvorkehrungen sie treffen sollen. Sie werden dir deswegen zuhören. Wenn ich damit fertig bin, dann werden sie allesamt auftauchen, um dir zuzuhören. Und dann beenden wir dieses ganze dämliche, beschissene Spiel, dass wir für sie arbeiten…«

»Wie willst du’s ablaufen lassen, soll’s aussehn als würde jemand Rache für den Prince nehmen?«

»Willst du mich verarschen? Carmine hat’s mir erklärt. Alles, worüber die Schweine nachdenken ist, wie sie Leute wie uns fallen lassen können. Wenn sie denken, dass es ‘ne Vergeltung für den Prince ist, dann werden sie dich einfach in der Jauchegrube aufspießen wie’n Stück Fleisch.«

»Wenn nicht für den Prince, dann…«

»Das hier wird so aussehn, als würden sich sämtliche Freaks dieser Welt erheben. Die brauchen keinen Grund. Es wird sein, als hätten sie ‘ne verdammte Büchse geöffnet und der Schleim kommt über den Rand gequollen.«

»Du kannst nicht…«

»Es ist nicht schwer. Ich hab darüber nachgedacht. Sei nur geschickt, aber gib dich ausgetickt, das ist alles.«

»Yeah, okay. Aber ich…«

»Pet, das ist der richtige Weg. Ich weiß es.«
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WESLEY GING ZURÜCK ZUR WAND, starrte sie an, bis Pet ging. Er blieb dort bewegungslos drei Stunden lang. Schließlich schlossen sich seine Augen – er atmete tief ein und kam auf die Füße. Er stand auf, rasierte sich und zog ein abgewetztes Cordsakko und Baumwollhosen an. Turnschuhe und eine schwarzumrandete Brille komplettierten den Studentenlook. Er ging zur Zentralbücherei auf der 42nd Street und blieb bis kurz vor Schluss.

Zwei Tage später fuhr Wesley den FDR Richtung Fifties hinauf. Es war kurz nach Mittag und er fand einen Parkplatz auf der 51st Street, direkt am Fluss. Er ging den restlichen Weg zum Sutton Place zu Fuß, dachte an eine andere 51st Street – in New York war manchmal das andere Ende der Straße das andere Ende der Welt.

Er fand die Adresse, die Pet ihm gegeben hatte. Der alte Mann hatte ihm erzählt, dass die Alarmanlage ein Witz war – die Leute, die in dieser Gegend wohnten, wollten die Art von Klassehaus, das nicht vor elektronischen Vorrichtungen und Sicherheitspersonal strotzte. Aber es gab einen Doorman, ein Clown mittleren Alters, der in einer Uniform steckte, die jede Bananenrepublik mit Selbstachtung verschmäht hätte, die aber zu jenen Humanoiden passte, die in diesem Gebäude wohnten. Er schenkte Wesley keinen zweiten Blick. Wesley blickte in das flache, ausdruckslose Gesicht des Doorman und sah, wie er aufsprang und die Tür für eine winzige, ältere Dame aufhielt. Die Ausdruckslosigkeit des Doorman war nicht professionell, er war nur ein Arschkriecher, der sein Talent keinesfalls an Nicht-Mitglieder verschwendete.

Wesley sah ein Schild das besagte, dass Lieferungen im rückwärtigen Bereich zu erfolgen hatten und ging zu einem engen, super-sauberen, kleinen Durchgang. Der Dienstboteneingang war nicht bewacht, jedoch verschlossen. Es gab ein weiteres Schild, wonach Vertreter die Klingel darunter benutzen sollten. Wesley ging zum Auto zurück und fuhr nachdenklich nach Hause.

Pet war bereits in der Garage.

»Hast du alles?«, fragte Wesley.

»Yeah. Ihr Ehemann arbeitet an der Wall Street. Geht um 8.30 Uhr, kommt jeden Abend zwischen 19.30 und 22.00 Uhr. Kein Hund. Es gibt ‘ne Sprechanlage, mit der sie den Kerl an der Tür jederzeit rufen kann. Sie geht in all diese Clubs und so, aber sie ist mit Sicherheit jeden Mittwoch- und Donnerstagmorgen zu Hause. Sie gehen viel zusammen aus und geben fast jeden Monat ‘ne Party. Keine regelmäßigen Gäste. Reinzukommen ist der schwierige Teil.«

»Ihr Vater wird mich reinbringen.«

Pet ging zurück, um den El Dorado zu polieren und fragte nicht nach weiteren Erklärungen.

»Ich werd den hier dafür nehmen«, sagte Wesley und nickte in Richtung des beigefarbenen Caddy. »Lass ihn aussehn, als würde er irgend’nem Reichen gehören.«

Pet nickte nur.

Wesley holte ein Stück Papier aus der Tasche, einen Zeitungsausschnitt.

»Pet, weißt du, wovon hier die Rede ist?«

Der alte Mann überflog den Ausschnitt rasch und sah, was Wesley meinte.

»Eine Briefbombe? Sicher. Ist keine große Sache. Alles was man braucht ist ‘ne Feder, die sie auslöst, sobald die Zielperson den Umschlag öffnet.«

»Kannst du eine bauen?«

»Yeah. Kann ich. Wie groß?«

»Groß genug, um jemanden in die Luft zu jagen.«

»Je größer das Päckchen, desto größer die Explosion.«

»Kriegst du in einen normalen Brief genug rein?«

»Wenn das Umschlagpapier dick genug ist, sicher.«

»Reiche Leute schreiben immer auf dickem Papier, nicht wahr?«

»Ich denke, ja «, bemerkte der alte Mann zweifelnd.

»Siehst du diese Kolumne über den Debütantinnen-Ball? Die dritte Tussi in der Reihe ist DiVencenzos Tochter.«

»Und? Er ist ein Nichts.«

»Richtig. Aber ich hab seine Adresse unter diesem Blatt. Sie sollte jetzt ‘nen ganzen Haufen Einladungen zu so ‘nem Kram kriegen, richtig? Deshalb lassen die Frettchen so viel springen, um ihre Töchter in die Gesellschaftsspalten zu bekommen.«

»Und?«

»Also wird diese spezielle Tussi ‘ne ganz besondere Einladung von uns erhalten.«

»Wie viele von ihren Frauen willst du umlegen?«

»Zwei sind genug, denke ich. Wenn nicht… Besorg das Zeug von außerhalb – ich treff dich heute Abend wieder hier. Und treib auch den Jungen auf, okay?«
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23.30 UHR. DIE DREI MÄNNER saßen in Wesleys Apartment; der Hund war in der Garage auf Wachposten. Pet hatte seine Materialien auf der Werkbank ausgebreitet. Neben der Detonationsfeder und der flachen Sprengstoffladung befanden sich eine Packung Reinhadernpapier und Briefumschläge. Das Briefpapier war blass-lila, die feine Kursivschrift ein dunkles Purpur. Der Umschlag war so steif, dass er jedem Versuch ihn zu biegen widerstand. Die tiefgezogene Umschlagklappe besagte:

Dr. Mrs. John I. Sloane III

707 Park Avenue

Penthouse 2

New York City, New York 10028

Die drei Männer blickten bewundernd auf die geprägten Einladungskarten.

»Wie kommt’s, dass du die Einladungen nicht auch hast drucken lassen, Wes?«, fragte der alte Mann.

»Amy Vanderbilt meint, dass man so was immer mit der Hand schreibt.«

»Wer?«

»Aus der Bücherei, Pet. Es gibt nicht nur einen Weg, so was zu tun.«

»Sie wird das Schreiben sowieso nie sehen«, warf der Junge ein.

»Das ist nicht der Punkt«, entgegnete Wesley.

»Was, wenn sie ein Röntgengerät haben oder irgendwas anderes, wovon wir nichts wissen? Keine Risiken, wenn es nicht sein muss, richtig?«

»Wer wird die Einladungen schreiben?«

»Keiner von uns, das ist mal sicher.«

Der Junge betrachtete das Briefpapier. »Ich kenn ‘ne alte Frau, die so was gemacht hat.«

»Auf solche Parties gehn?«

»Nein, solche Einladungen schreiben. Sie ist in ‘nem Pflegeheim, in das sie mich zum Arbeiten gesteckt hatten, als ich mal auf Bewährung war. Diese Orte sind wie der Kahn, wenn man alt ist. Jedenfalls hat sie damit Geld verdient, diese Sachen für ein paar reiche Leute zu adressieren – das war Teil ihres Jobs, bevor sie ihr sagten, dass sie zu alt dafür geworden sei. Dann haben sie sie in dem Heim abgeladen. Sie ist immer noch drin.«

»Woher weißt du das?«

»Ich geh sie ab und zu besuchen, sie sagt den anderen alten Leuten, ich wär ihr Enkel. Sie hat mir Essen zugesteckt, als ich dort Zeit abgerissen habe.«

»Wird sie die Sachen für dich schreiben?«

»Klar.«

Wesley sah den Jungen an. »Anschließend musst du sie loswerden.«

»Nein, einen Scheiß werd ich! Sie haben sie dort schon begraben – sie ist längst tot, soweit es diese Arschlöcher betrifft. Sie würde mich nie verpfeifen.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin sicher. Sie kümmert sich ohnehin nicht mehr darum, ob sie überhaupt noch lebt – sie weiß, was los ist, was mit ihr passiert ist, richtig? Ich könnte ihr verdammt noch mal sagen, warum wir das machen und es wäre sogar okay für sie. Wesley, sie weiß, dass ich klau; sie ist alt, aber sie ist nicht blöde. Sie sitzt nur Zeit ab.«

»Was weiß sie von dir?«

»Nur den Namen, von dem sie glaubt, dass ich so heiße, das ist alles. Und dass ich nicht ‘nen Scheiß auf sie gebe. Sie wird das nicht aufgeben.«

Wesley sah Pet an. Der alte Mann nickte. »Als ich einsaß, waren die Einzigen, auf deren Besuche du dich verlassen konntest, deine Mutter, deine Schwester, oder deine Großmutter. Was hat sie zu gewinnen, wenn sie den Jungen aufgibt? Außerdem, sie werden den Umschlag ohnehin nie finden.«

Wesley gab dem Jungen eine Reihe von Umschlägen und Briefpapier.

»Hier ist die Adresse der Tussi, okay?«

»Okay. Ich sag ihr, dass ich ‘nen Job für sie habe, lass sie ‘nen ganzen Haufen davon schreiben. Sie wird nie erfahren, worum es geht.«

Der Junge ging alleine aus der Tür. Nach zehn Sekunden war er zurück. »Wes… der Hund…«

»Ich weiß. Bleib genau da stehn.«
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8.00 UHR, DONNERSTAGMORGEN. Wesley stand vor dem riesigen Spiegel in seinem Schlafzimmer. Er hatte sich besonders gründlich rasiert; Pet hatte ihm einen tadellosen Haarschnitt und eine professionelle Maniküre verpasst. An seiner linken Hand befand sich eine schwere, weißgoldene Hochzeitskette und an der rechten ein Collegering der Georgetown University von 1960. Er hatte einen leichten, dunkelgrauen Sommeranzug aus Seide und Mohair, ein zartgrünes Hemd mit breitem Kragen und eine klein gemusterte, graue Krawatte mit einfachem Windsorknoten an. Er trug einen schmalen Aktenkoffer bei sich – komplett mit Zahlenschloss und Monogramm des Besitzers; die Initialen lauteten A. S. Wesley sah auf die goldene Uhr. Er war pünktlich.

Der El Dorado sah aus, als wäre er mit beigefarbenem Öl poliert worden und glänzte sogar im schwachen Licht der Garage.

Um 9.30 Uhr parkte Wesley demonstrativ genau vor einem Hydranten am Sutton Place, vom Doorman gut zu erkennen. Der Doorman bemerkte den El D. mit echter Anerkennung. Für seinen Geschmack fuhren ohnehin zu viele der Oberklasse-Mistkerle in diesem Gebäude ausländische Autos. Er mochte auch das Erscheinungsbild des Typen, der aus dem Wagen stieg. Ruhig und entspannt, nicht wie diese »husch-husch«-Schwuchteln, die an ihm vorbeirauschten, als würde er gar nicht existieren. Und dann die Art, wie der Kerl die Karre genau vorm Hydranten parkte und sich nicht einmal umdrehte; das hatte ebenfalls echte Klasse.

Wesley lächelte dem Doorman zu – sie verstanden sich. »Würden Sie bitte in der Benton-Suite anrufen? Sagen Sie ihnen, Mr. Salmone sei da.«

»Yessir!«, schnappte der Doorman und steckte gleichzeitig Wesleys Zehn-Dollar-Schein ein. Die Dame in 6-G bat ihn mehrfach, den Namen zu wiederholen und dann den wartenden Mann zu beschreiben… und befahl ihm dann schließlich, ihn hinaufzulassen. Wesley ging an dem Doorman vorbei in die Lobby. Die Fahrstuhlkabinen waren beide leer. Er ging hinein, drückte auf den Knopf und fuhr in den fünften Stock.

»Was ist mit den Fahrstuhlführern?«, hatte Wesley gefragt. Pet antwortete: »Keine Sorge. Die armseligen Arschlöcher haben die beiden vor einem Jahr gefeuert. Wegen der ›Wirtschaftlichkeit‹, meinten sie. Sie haben zwei alte Jungs ohne Job zurückgelassen.«

6-G war ganz an der rechten Ecke, so wie es der Stockwerkplan gezeigt hatte. Wesley führte seine Hand zur Klingel, aber die Tür sprang auf, bevor er sie drücken konnte.

»Wer sind Sie?«, wollte die Frau wissen.

»Ich komme von Ihrem Vater, Mrs. Benton.«

»Er sollte es besser wissen. Ich habe ihm nichts zu sagen.«

»Ich benötige nur fünf Minuten Ihrer Zeit, Mrs. Benton. Es geht nur um ein paar Papiere, die Sie unterschreiben sollen.«

»Ich dachte, ich hätte das alles bereits vor Jahren getan. Wie kommt er…?«

»Es wird nur einen Augenblick dauern«, sagte Wesley, als er sachte die Tür aufdrückte und an ihr vorbei in das Apartment trat. Die Wohnung war still, bis auf das heisere Miauen einer Perserkatze, die sich auf dem Samtsofa räkelte.

Wesley ging auf das Sofa zu, das die ganze Wand einnahm, als beabsichtige er sich hinzusetzen. Die Frau folgte dicht hinter ihm mit schnellen Schritten, steckte sich nervös das Haar zurecht.

»Sehen Sie, ich habe es meinem Vater gesagt und ich sage es Ihnen, ich…«

Wesley drehte sich plötzlich um und rammte ihr die Faust tief in den Magen. Sie grunzte, fiel auf den Teppich und würgte. Er zog den Messing-Schlagring von der Hand und kniete sich neben die Frau. Sie rang um Atem, das Gesicht eine rot-weiß gefleckte Masse. Wesley langte in seine Tasche und holte Nasenstöpsel heraus, die mit Betäubungsmittel durchtränkt waren. Er stopfte sie in die Nasenlöcher der Frau, band ihr ein Taschentuch über den Mund und beobachtete genau, wie ihr Atem langsam und flach wurde. Er zog sich OP-Handschuhe an, entfernte dann sorgfältig all seine Kleidung und faltete sie in den geöffneten Aktenkoffer. Ein dünner Blutfaden rann der Frau aus dem Mundwinkel.

Wesley legte die Beretta neben die Frau auf den Teppich, brachte den Schalldämpfer an und verschloss die Eingangstür zweimal. Die Katze verschwand. Pet hatte ihm erzählt, dass der Ehemann ein Gourmet war, also wusste er, wonach er zu suchen hatte. Auf der Kochinsel fand er den Messersatz: hohl geschliffener, schwedischer Stahl mit Rosenholzgriffen, und ein tragbares Hackbrett. Er brachte das ganze Set in das Wohnzimmer. Wesley legte den Kopf der Frau sanft auf ein Sofakissen und legte das Hackbrett unter ihren Hals. Als er das Kissen unter dem Kopf wegnahm und ihre Haare zurückzog, wurde die Haut über ihrer Kehle straff gespannt und die Adern an ihrem Hals sprangen unter der blassen Haut hervor. Er ließ das schwere Hackmesser achtzehn Zoll über ihrer Kehle schweben und konzentrierte sich auf einen Punkt drei Zoll unter dem Hackbrett. Wesley holte tief Luft. Das Hackmesser raste herunter und Blut spritzte aus der Halsschlagader. Er brauchte drei weitere, mit voller Kraft geführte Hiebe, bis der Kopf abfiel.

Wesley packte den kopflosen Körper an den Fußgelenken und zog ihn in Richtung Schlafzimmer, hinterließ dabei eine breite Spur von Blut und blasseren Flüssigkeiten. Er lud den Körper auf das Bett und ließ die Tagesdecke darauf, um die Schweinerei aufzusaugen, während er zurückging, um den Kopf zu holen. Wesley drehte den Körper auf den Rücken. Er spreizte die Beine der Frau so weit es ging und band sie mit Klaviersaiten an die dafür geeigneten Teakholz-Bettpfosten, damit sie sich während der Leichenstarre nicht schließen konnten. Dann nahm er den Kopf, presste ihn auf das Bett und schob ihn auf seiner Flüssigkeitsspur rückwärts, bis er sich direkt zwischen den Beinen der Frau befand und geradeaus starrte.

Wesley grub seine rechte Hand in den klaffenden Hals und bewegte seine Finger darin, bis sie völlig blutverschmiert waren. Er ging zu der eierschalenfarbenen Wand hinter dem Körper der Frau und schrieb:

FRETTCHEN!

DER SÜNDE LOHN IST DER TOD!

DIES IST DER ANFANG…

Er suchte nach der Katze und fand sie unter dem Sekretär im Arbeitszimmer. Wesley holte sie hervor, zunächst vorsichtig, damit er nicht gekratzt wurde, bis er sah, dass man ihr die Krallen entfernt hatte, wahrscheinlich um die Möbel zu schonen. Er streichelte das Tier, um es zu beruhigen, setzte es dann wieder in das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich.

Wesley betrat das in japanischem Stil gehaltene Bad und nahm eine Dusche, zuerst kochend heiß, dann eiskalt. Als er völlig sauber und alles Blut durch den Abfluss geflossen war, ließ er das Wasser laufen, während er sich mit einem Handtuch aus dem Aktenkoffer abtrocknete. Dann zog er sich an, stopfte die OP-Handschuhe in eine Plastiktüte und beförderte sie wieder in den Koffer.

Bevor er ging, benutzte er das schwarze Seidentaschentuch, um jede Oberfläche abzuwischen. In der Bücherei hatte er herausgefunden, dass man nur zwölf Merkmale für eine juristisch ausreichende Identifizierung eines Fingerabdrucks benötigte.

Alles wanderte zurück in den Aktenkoffer.

Es war 10.26 Uhr, als Wesley aus dem Apartment ging, das Taschentuch noch immer in der Hand, als er den Türknauf drehte. Der Hausflur war leer. Er nahm den Fahrstuhl nach unten, stieg aus und ging durch die verlassene Lobby zu dem Doorman.

Die Straße war ruhig. Die Sonne kochte bereits den Beton, aber die Leute in dieser Nachbarschaft gingen von ihren klimatisierten Apartments zu ihren klimatisierten Autos, in ihre klimatisierten Büros oder klimatisierten Geschäfte. Niemand ging zu Fuß; sie bezahlten sogar Leute, die ihre Haustiere ausführten.

Der Doorman lächelte bei Wesleys Ankunft. Wesley winkte ihn zu sich.

»Ich habe ein Paket im Wagen für Mrs. Benton.«

»Bringen Sie es einfach zum Hintereingang, Sir. Der Hausmeister wird…«

»Mrs. Benton bat darum, dass Sie es ihr persönlich überbringen; wäre das in Ordnung?«

»Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie es einfach hereinbringen würden, dann werde ich…«

»Es ist etwas zu groß dafür. Könnte ich zum Dienstboteneingang herumfahren und es Ihnen dort geben?«

»Ja, Sir, das geht; aber ich möchte ungern die Tür unbeaufsichtigt lassen.«

»Mrs. Benton bat mich, Ihnen das hier für Ihre Bemühungen zu geben«, sagte Wesley mit weicher Stimme und gab dem Mann zwei 20-Dollar-Scheine.

»Sie weiß, wie das ist. Können Sie es gleich hochbringen, nachdem ich es Ihnen übergeben habe?«

Der Doorman salutierte fast. »Ich werde einfach ein paar Minuten hier warten, um Ihnen Zeit zu geben, hinten herumzufahren – ich möchte nicht zu lange von meinem Posten weg sein.«

»Ich weiß es zu schätzen.«

Wesley ging durch die Vordertür und stieg in den El Dorado. Er fuhr bis zur Ecke und bog rechts ab; die Gasse war nur ungefähr achtzig Fuß entfernt. Wesley fuhr bedächtig hinein und setzte den großen Wagen rückwärts vor den Dienstboteneingang. Er ließ den Motor vor sich hin schnurren und setzte schnell den Schalldämpfer auf die Beretta. Die Dienstbotentür öffnete sich in weniger als einer Minute. Der Doorman bewegte sich rasch zum offenen Fenster von Wesleys Wagen und lächelte. Wesley schoss ihm zweimal in die Brust. Die Wucht trieb den Doorman nach hinten gegen das Gebäude; er sackte auf dem Boden zusammen. Wesley öffnete die Tür, lehnte sich hinaus und setzte drei weitere Kugeln in den Schädel des Mannes. Nach dem ersten Schuss gab es nur noch ein menschliches Omelett, auf das er zielen konnte. Binnen Sekunden war er aus der Gasse heraus und in der Seitenstraße.

Wesley fuhr ohne Hast quer durch die Stadt, bis er einen grauen Fleetwood entdeckte, der gerade aus einem legalen Parkplatz an der Fifth Avenue herausfuhr, als hätte er auf ihn gewartet. Er ging drei Blocks zu Fuß und hielt dann ein Taxi an, das ihn bis zur Ecke Houston und Sullivan brachte. Ein kurzer Marsch die Sullivan hinunter in Richtung Bleecker brachte ihn zu Pets Ford. Als der Ford vom Bordstein losfuhr, nahm der Fleetwood seinen Platz ein.

Die beiden Männer fuhren zurück in Richtung Slip. Der Junge winkte sich ein Taxi heran, um den El Dorado abzuholen.
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DIE NACHRICHTEN SCHRIEN: BIZARRER MORD AM SUTTON PLACE!

Die Story erging sich in grausamen Details, aber es gab keine Fotos vom Tatort selbst und die Fakten waren geändert worden. Wesley und Pet blieben den ganzen über Tag im Haus und warteten auf die Ausgabe des Four Star. Sie wurden nicht enttäuscht – die Schlagzeile plärrte: ERMORDETE PERSON DES ÖFFENTLICHEN LEBENS WAR TOCHTER VON MAFIA-OBERHAUPT; verbunden mit jener Art von nachfolgendem »glaubhaften« Hintergrundbericht, den Menschen wie Salmone längst zu hassen begonnen hatten, bevor Columbo seinen Verstand in Kopfsalat verwandelte.

Pet las zwischen den Zeilen. »Herrgott! Wes, was hast du mit ihr gemacht?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt, richtig? Du musst überrascht aussehen, wenn sie dir davon erzählen. Und falls sie ‘nen Lügendetektor dabei verwenden, dann wird die Ausführung des Mordes einer der Schlüsselpunkte sein.«

»Du vergisst überhaupt nichts mehr, hm?«

»Ich werd dir sagen, was ich vergessen habe. Ich hätte sie ficken sollen, als sie bewusstlos war – oder wenigstens auf sie drauf wichsen – das hätte sie noch mehr durchdrehen lassen. Ich hab’s einfach vergessen.«

»Einen Scheiß hast du ›vergessen‹! Du bringst das nicht fertig, Wes – du bist ein Mann.«

»Ich bin ‘ne Bombe, alter Mann«, sagte Wesley. »Und sie haben die Lunte vor langer Zeit angesteckt.«
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WESLEY VERLIESS IN DIESER NACHT DAS HAUS und ließ Pet Zurück.

Er nahm den Ford und fuhr die Allen Street auf und ab. Die Huren kamen an jeder Ampel auf sein Auto zu. Es ging schneller, wenn man ihnen direkt in die Augen sah, anstatt so zu tun, als ignoriere man sie – sobald sie seine Augen sahen, schoben sie ab.

Er musste stundenlang umherstreifen, bevor er fand, wonach er suchte.

Als er zum Slip zurück kam, war Pet weg. Das zufällig anmutende Gekritzel im Staub des Garagenbodens sagte Wesley, dass der alte Mann sich auf den Weg gemacht hatte, um seine Auftraggeber zu treffen. Wesley nahm sich die Zeitung, die Pet für ihn dagelassen hatte. Seite drei hatte einen Bericht über eine Briefbombe, die im Gesicht von Nancy Jane DiVencenzo aus Cape May, New York, explodiert war. Die Polizei hatte keine Hinweise auf den Absender gefunden; der Brief war in mikroskopisch kleine Partikel zerfetzt worden, zusammen mit dem Gesicht der jungen Debütantin.

Wesley ging zu seinen eigenen Räumen und verschaffte sich Zugang. Er nahm den Hund mit hoch in den dritten Stock und ließ ihn eine Stunde lang auf dem Hartholz herumrennen, während er sich auf die weiße Wand konzentrierte. Der Hund sprang in großen Sätzen umher, um dann immer wieder in brutale Tempoexplosionen auszubrechen; er machte so weiter, bis Wesley tief Luft holte und aufstand. Sie gingen gemeinsam nach unten in das Apartment, der Hund an der Spitze – wie immer.

Das leise, beharrliche Summen weckte Wesley um 3.25 Uhr morgens und verriet ihm, dass der alte Mann zurück war. Wesley zog sich an und ging in die Garage im Erdgeschoss. Der Hund würdigte seine Verabschiedung mit einem kehligen Grollen und Wesley wurde bewusst, dass er das Tier noch nie hatte schlafen sehen.

Der alte Mann rauchte eine der schwarzen, gerollten Zigarren, die er so mochte. Er tat das fast nie in der Garage. Der Abzugsventilator lief wie Vaseline, die durch Öl fließt, so leise, dass er nur gespürt und nicht gehört werden konnte.

»Du hast sie, Wes – du hast sie alle. Ich hab mich fast übergeben, als ich nur davon hörte. Der Ehemann der Frau ist in Bellevue – er ist einfach ausgeflippt. Sie können sich nicht einig werden, wer’s war; alles was sie wissen ist, dass ein Geistesgestörter hinter ihnen her ist. Der Typ aus Jersey hat den Anruf gestern mitten in der Nacht gekriegt – er war schon in der Stadt wegen ‘nem Treffen für die Sutton-Place-Sache – er ist völlig durchgedreht. Sie haben es in Verbindung gebracht – wie wir erwartet haben.«

»Die Cops…«

»… lachen wahrscheinlich. Warum zum Teufel soll sie’s kümmern?«

»Hinweise?«

»Vergiss es. Der große Boss sagt, es war ‘n beschissener Geist, der’s getan hat.«

»War es.«

»Ich weiß. Ich hab immer Kerzen für Carmine angezündet. Bis mir bewusst wurde, dass das auch nur ‘n weiterer Club war, dem er nicht beitreten konnte.«

»Was hast du ihnen gesagt?«

»Ich hab ihnen erzählt, dass es ein Freak aus der Jauchegrube sein muss. Hab ihnen gesagt, dass ich in der Gegend herumschnüffeln würde, bis ich was rauskriege, dass ich ‘ne Menge meiner Leute auf die Straße schicken würde, lauter so’n Scheißdreck eben. Dann hab ich ihnen ‘nen Haufen Müll über Sicherheitssysteme erzählt, die sie für ihre Familien brauchen. Wie wir’s besprochen haben, richtig?«

»Perfekt. Ich hab ein Gebäude gefunden. Auf der Chrystie, südlich der Delancey, auf der Westseite des Blocks. Das ganze Gebäude steht leer, drei Stockwerke hoch, auf beiden Seiten Häuser, beide höher, beide verlassen.«

»Verlassen? Am Arsch! In jeder beschissenen Bruchbude leben welche in dieser Stadt.«

»Das ist kein Problem. Die sehen niemanden reingehen. Und rausgehen… da wird nicht viel übrig bleiben, was es zu sehen gäbe. Lass uns morgen Nacht einen Blick drauf werfen.«
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WESLEY STIEG BIS NACH OBEN AUF DAS DACH, setzte sich dorthin, rauchte und betrachtete die Manhattan Bridge. Er hatte genug Sprengstoff, um das Gebäude, das er auf der Chrystie gefunden hatte, in den Orbit zu jagen; es würde nicht schwer sein, den Laden komplett zu verminen und mit einer Fernbedienung hochgehen zu lassen. Aber es gab einfach keinen Weg, wie Pet sich entschuldigen und den Raum verlassen konnte, noch viel weniger das Gebäude; nicht mit dieser Sorte Menschen darin und mega-angespannt wie sie sein würden.

Risiko gegen Gewinn. Wesley saß da und dachte an irgendein politisches Pamphlet, das er im Gefängnis gelesen hatte. Lee hatte es ihm gegeben und jeder respektierte Lee, weil er sich auskannte, aber es hatte für Wesley nie einen Sinn ergeben. Wie konnte der Autor über das Lumpenproletariat schreiben, wenn dieses verdammte Lumpenproletariat die aufgeblasenen Worte nicht einmal verstand, die der Mann in einem Buch gebrauchte, das sie nie lesen würden? Oder war es eine Kritik an Marx von irgendeinem anderen verdammten Schwachkopf, der dachte, dass das Proletariat großartig wäre? Lee las diese Traktate, als wären es Comics; er kicherte ständig dabei und keiner kapierte je, worüber er lachte.

»Ein Ochse, Lastenträger für sein Volk…« Wer wollte schon ein beschissener Ochse sein? Das ganze Leben malochen und dann essen sie dein Fleisch, wenn du zu alt für die Arbeit oder die Zucht bist? Die Gefängnisreform-Freaks lagen völlig falsch. Wesley erinnerte sich daran, wie die Häftlinge für ihre Forderung nach einem ehelichen Besuchsrecht mit einem Aufstand drohten und Lee ihnen erzählte, dass es eheliche Besuche in Mississippi gab, wo er früher mal gesessen hatte.

Wesley fragte ihn, warum man ausgerechnet in Mississippi Gefangene so gut behandeln sollte.

»Weil die Häftlinge nichts anderes als beschissene Arbeitstiere sind. Man füttert sie und hält sie beschäftigt, sonst werden sie faul und aggressiv. Gefängnisse sind da unten ein großes Geschäft, Wes«, erzählte Lee ihm.

Wesley dachte an die Werkstatt mit den Nummernschildern und an die ganzen gefälschten Händler-Kennzeichen, die die Häftlinge anfertigten und an die Wachen verkauften, die sie ihrerseits an den Mob verhökerten und mit dem Geld Drogen kauften, welche sie dann den Häftlingen verkauften, die sich gegenseitig wegen der Verteilungsrechte abstachen und in Einzelhaft landeten, wiederum bewacht von den gleichen Wärtern.

Er erinnerte sich an Maos »Der Guerilla ist der Fisch im Wasser, das Blatt am Baum« (ein weiterer Beitrag aus Lees Bücherei) und dachte, dass man ein verdammt schleimiger Fisch sein musste, um in dieser Stadt zu schwimmen.

Schließlich sah er den Tatsachen ins Auge. Es würde nicht damit getan sein, Carmines Arbeitgeber auszulöschen. Er konnte Pet nicht einfach dabei draufgehen lassen. Wesley war längst bei seinem zweiten Päckchen Zigaretten angelangt, als er aufstand, um hinunter zu gehen. Es war fast Sonnenaufgang und auf der Straße begann es hell zu werden, aber sie war noch immer so verlassen wie eh und je.

Es musste Gas sein.
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DIE BEIDEN MÄNNER SAHEN SICH DAS GEBÄUDE in der nächsten Nacht an. Es war ziemlich einfach hinein zu gelangen, nachdem Pet die Türbolzen aufgeschweißt hatte. Er ersetzte sie durch seine eigenen und brachte neue Schlösser an, für die er passende Schlüssel hatte.

Als sie in das oberste Stockwerk kamen, fragte Wesley: »Kriegst du diesen Raum luftdicht?«

»In ein paar Wochen, sicher. Aber leise ist das nicht zu machen.«

»Haben wir genug, um das Haus zu kaufen?«

»Yeah, aber wenn du sie alle hier lässt…«

»Kauf es auf Carmines Namen.«

»Komm schon, Wes. Sei du selbst. Bei so was wie dem hier können wir nur saubere Papiere brauchen.«

»Kannst du welche kriegen?«

»Sicher. Für ungefähr zehn Riesen, von dem Juden auf der Broom Street.«

»Ich hab von ihm gehört, weiß aber nicht, wo genau er ist. Weißt du es?«

»Nein, aber ich kann ihn finden – er ist ein Profi.«

»Okay. Versuch es erst so. Kauf das Gebäude und besorg uns all das Zeug, von dem wir gesprochen haben.«

»Ich denke, du solltest bei diesem Teil der Vorbereitungen nicht dabei sein, Wes. Lass mich den Jungen nehmen, es ist ohnehin nur ein Zwei-Mann-Job.«

Sie fanden den Jungen in der Garage, im Ford sitzend. Der Hund stand am Eingang zu Wesleys Korridor und passte auf; er setzte sich, als Wesley hereinkam. Der Junge blickte zu Boden.

»Die alte Dame ist tot«, sagte er.

»Welche alte Dame?«, fragte Wesley ihn.

»Die Lady, die damals die Umschläge für uns adressiert hat, erinnerst du dich?«

»Yeah. Musstest du…«

»Ich wollte sie heute Morgen anrufen und da haben sie mir gesagt, dass sie sich letzte Nacht umgebracht hat. Hat an die fünfzig Schlaftabletten genommen. Sie muss sie seit Wochen aufgehoben haben.«

»Denkst du, sie hat es gewusst?«

»Yeah, auf jeden Fall. Sie war alt, nicht dumm. Ich hab euch gesagt, sie würde mich nie aufgeben.«

Pet legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Das habe ich auch nie gedacht, Junge. Sie hat einfach dafür gesorgt, dass sie niemals durch sie an dich herankommen können.«

Der Junge nickte.

Wesleys Ausdruck blieb unverändert. Er gab seinen Plan, die alte Dame zu besuchen, auf, schnippte mit den Fingern nach dem Hund, ging in sein Apartment und ließ Pet und den Jungen alleine, um das Umbauprojekt für das Gebäude zu planen.
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WESLEY VERBRACHTE DIE NÄCHSTEN FÜNF TAGE im obersten Stockwerk; anschließend vier Nächte auf dem Dach. Er studierte sorgfältig die Zeitungen, so wie immer. Zwischen den Artikeln befand sich eine Kolumne über eine neue Methadon-Klinik, die in der Pike Street eröffnet wurde. Das war genau gegenüber von ihrem Projekt und nur etwa sechs Blocks von der Fabrik in der Water Street entfernt. Wesley verspürte ein erdrückendes Gefühl der Bedrängnis, als hätte gerade ein Fremder sein Apartment betreten.

Er kehrte zu seinem Zeitungsbericht zurück und dachte darüber nach. Die Schlagzeilen bildeten ihre eigene Fortsetzungsgeschichte: Abhängige fallen in Wohngebiet ein… Bürger aufgebracht wegen neuer Methadon-Klinik… Bürgerkomitee berichtet… Nachbarschaftsverein beklagte sinkende Grundstückspreise… Bürgerwehr droht, neue Methadon-Klinik in Brand zu stecken…

Wesley überlegte, tief in sich versunken. Die Preise für Kokain schossen nach oben. Methadon blockierte die Reaktion auf Lady Snow nicht, wie es das bei Heroin tat. Carmine hatte ihm hunderte Male erklärt, dass Regierungspolitik nie ein Zufall war… Und Methadon… Ein Weg, um jeden Drogenabhängigen im Land zu erfassen. Eine Möglichkeit, Gewohnheiten zu kontrollieren, die Versorgung, Preise… Leben.

Wesley blätterte durch das umständlich betitelte »Richtlinien- und Verfahrenshandbuch des Methadon-Behandlungsprogramms der New York City Gesundheitsbehörde« und fand schließlich auf Seite E-1, wonach er suchte:

»Obwohl der Erfolg des Programms eigentlich nicht durch die Entgiftung definiert wird, sehen dies einige Patienten als ihre eigene, persönliche Zielsetzung an…«

Wesley hatte die Bibliothekarin nach offiziellen Veröffentlichungen über das Programm befragt, musste sich aber unverblümt mitteilen lassen, das solche Informationen nicht öffentlich zugänglich waren. Drei Tage später traf sich ein Junkie mit Wesley vor dem Felt Forum und stieg in den Ford ein.

»Ich hab’s, Mann«, sagte er und überreichte das Handbuch. »Hast du die Kohle?«

»Yeah«, meinte Wesley und steckte die Scheine in die Hemdtasche des Junkies. »Willst du auf die Schnelle noch weitere Hundert machen?«

»Klar, Mann. Ich brauch…«

»Ich weiß. Warte jetzt einfach mal.«

Wesley fädelte den Wagen in den Verkehrsfluss der Eigth Avenue und blieb auf der Eight bis zur 57th. Von dort aus fuhr er quer durch die Stadt und gelangte auf die obere Fahrbahn der 59th Street Bridge. Sie überquerten schweigend die Brücke; der Junkie bemerkte nicht, dass sie zwischen Pet in dem Taxi und dem Jungen im Fleetwood eingeklammert waren.

Carmine hatte ihm zu gesagt: »Wenn du dich jemals mit einem Junkie triffst, dann sind zwei Dinge wichtig. Erstens: Geh mit Deckung; und zweitens: Dreh ihm nicht den Rücken zu. Jeder beschissene Junkie ist ‘ne potentielle Ratte; und als Ex-Sträfling wirst du in diesem Staat endgültig ausgezählt, wenn du bewaffnet bist.«

Der Junkie nickte bereits von der Gratispille ein, die Wesley ihm spendiert hatte; er vertrug Heroin, nicht Thorazin. Er driftete in die Bewusstlosigkeit ab, als Wesley auf der Brücke zwischen dem Northern Boulevard und der Skillman Avenue in Long Island City anhielt und über den Sunnyside Yard blickte. Der Yard war früher einmal das größte Eisenbahnzentrum der Welt, war nun aber weitgehend verlassen. Der einzige Betrieb, der in der Umgebung noch unterhalten wurde, war das riesige Queens Sozialdienstleistungszentrum – der Euphemismus der Stadt für Wohlfahrt – an der Ecke.

Wesley hievte den Junkie aus dem Auto. Er lehnte sich mit ihm gegen das Geländer. Die Straße war leer. Ein Taxi rollte langsam vorbei, mit Pet am Steuer. Der Junkie atmete kaum noch. Wesley hatte von Leuten gelesen, die so entspannt waren, dass sie nicht mal starben, wenn sie aus großen Höhen fielen. Er rammte dem Junkie den Eispickel ins Genick und schob ihn in einer einzigen geschmeidigen Bewegung über das Geländer.
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EIN GROSSES ROT-WEISS-BLAUES SCHILD tauchte auf der Water Street auf, genau gegenüber der Fabrik. Es gab bekannt, dass die Gegend Teil des ZWEI-BRÜCKEN-SANIERUNGSPROJEKTS war. Wesley schätzte, dass die einzige Sache, die »saniert« wurde, der Anteil der Bonzen an den öffentlichen Ausgaben war und auf Jahre hinaus weder etwas abgerissen, noch gebaut wurde. Aber eine Methadon-Klinik war ein andere Geschichte – zu nahe und zu viel Ärger. Methadon bedeutete durch die Regierung kontrolliertes Dope. Es bedeutete Abgabe- und Beratungsstelle. Und zu viele gierige Typen.

Pet kam später am Tag zurück. Er teilte Wesley mit, dass das Haus auf der Chrystie gekauft war; der Junge und er würden sofort mit der Arbeit beginnen. Wesley nickte nur, tief in seine Probleme versunken.
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DIE TRIPLEXPUMPE WAR OHNE SCHWIERIGKEITEN INSTALLIERT WORDEN. Sie arbeitete mit nahezu unbegrenztem Druck und lief durchgehend mehr als sechzehn Stunden auf Höchstleistung. Die Pumpe war an ein einfaches Rohrleitungssystem mit zweiundsiebzig winzigen Auslässen angeschlossen. Die Blausäure war leicht zu beschaffen. Durch die Reaktion mit Alkohol entstand ein weit tödlicheres Gas als das Apfelblütenparfüm, das sie in Kalifornien verwendeten, um die Feinde des Staates zu vernichten.

Die Inneneinrichtung nahm schnell Gestalt an: schwere Leder-Clubsessel, eine gut sortierte Bar an der einen Wand, eine riesige schwarze Tafel direkt gegenüber, indirekte Beleuchtung, ein hochglanzpolierter Hartholzboden und eine große Klimaanlageneinheit, die deutlich sichtbar in dem einzigen Fenster eingebaut war.

Die Zielpersonen würden wegen der Gitter vor den Fenstern eines gerade erst renovierten Gebäudes in diesem Teil der Stadt nicht im Mindesten argwöhnisch werden. Der Eingang zu dem Raum führte durch eine Schiebetür. Anstatt der üblichen vier Zoll glitt diese Tür jedoch zwei Fuß tief in den Rahmen und aktivierte alle sechs Zoll eine Reihe von Schnappschlössern.

Wesley und Pet gingen die Pläne dutzende Male durch, überarbeiteten sie wieder und wieder; diskutierten, änderten, verbesserten, verschärften, verwarfen; feilten immer weiter daran. Den Jungen würden sie dieses Mal ebenfalls benötigen; es gab keinen anderen Weg, unterbesetzt wie sie waren.

»Denk dran, wenn nicht alles exakt so verläuft, ist die ganze Sache abgeblasen.«

»Wes, wir bekommen vielleicht nie mehr eine weitere Chance«, sagte Pet. »Also, was wenn wir…?«

»Vergiss es. Es gibt jetzt noch viel mehr zu tun. Sachen, von denen ich vorher nichts wusste. Das hier ist für Carmine, aber da ist noch eine Menge für dich und mich übrig danach.«

»Kapier ich nicht. Ich dachte, wir würden sie einfach erledigen und…«

»Tun wir, aber ich werd nicht mit ihnen abtreten. Und… und du auch nicht.«

»Okay«, stimmte der alte Mann bedächtig zu. »Nur wenn alles perfekt läuft.«
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DIENSTAG, 22.30 UHR. PETS TAXI fuhr am Hintereingang des Gebäudes auf der Chrystie vor. Der schlecht gelaunte Don auf dem Rücksitz meinte: »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir nicht unsere eigenen Autos nehmen sollten.«

»Sicherheit. Mr. G. Auf diese Weise haben Sie Ihren eigenen Bodyguard dabei; falls die Freaks jedoch Ihr Haus beobachten, werden sie denken, dass Sie immer noch dort sind. Und diese Typen würden so etwas niemals bei Ihren Kindern versuchen, wenn Sie zu Hause wären, richtig?«

Der Don antwortete nicht, grunzte aber zustimmend. Er wartete im Wagen, während Pet dreimal deutlich an die Stahlplatte klopfte. Der Junge öffnete die Tür. Er trug ein Schulterholster mit einer 45er Automatik und hielt eine M3 »Grease-Gun«-Maschinenpistole, deren Kolben vollständig herausgezogen war. Er begrüßte Pet und winkte die beiden Männer herein.

Der Junge sagte: »Nehmen Sie bitte Platz und machen Sie es sich bequem, Gentlemen. Die anderen werden in Kürze eintreffen.«

Der Raum im Erdgeschoss war schalldicht. Ein Farbfernseher mit großem Bildschirm nahm fast den gesamten Raum in einer der Ecken ein. »Wenn Sie einen Drink möchten oder etwas zu Essen oder sonst irgendetwas, dann lassen Sie es mich wissen, okay?«, sagte der Junge.

Gegen 23.45 Uhr waren alle versammelt. Salmone war der Letzte der kam, wie es seiner Position in der Hierarchie geziemte. Der Junge ging nach draußen, tauschte mit Pet die Plätze und fuhr mit dem Taxi weg.

Pet wendete sich an die versammelte Gruppe: »Gentlemen! Wir gehen nach oben in einen Raum, in dem wir reden können und wo ich Ihnen die Dinge aufzeigen kann, die ich über diese Freaks herausgefunden habe. Man kann sie beseitigen, aber es wird etwas kosten…«

Ein gemurmelter Chor von:

»Natürlich.«

»Wen interessiert das schon?«

»Ganz egal, was es kostet.«

»… und ich muss darauf bestehen, zu Ihrem eigenen Schutz, dass ich der Einzige bin, der spricht, wenn wir oben sind«, fuhr Pet fort. »Dadurch müssen wir keine Zeit verschwenden, um nach Wanzen zu suchen. Sie können Ihre eigenen Bodyguards an jedem von Ihnen gewünschten Ort um das Gebäude oder darin platzieren, aber achten Sie darauf, dass sie nicht gesehen werden.«

Salmone übernahm sofort. »Tony, hier rüber. Du und Sal, ihr bleibt an der Hintertür; Johnny kommt mit mir nach oben. Okay? Lenny, lass deinen Mann die Vordertür mit Sam’s Jungs übernehmen. Al, du lässt ein paar Männer auf der Treppe. Ich brauche mindestens zwei weitere Männer draußen auf der Treppe nach oben. Alle anderen kommen mit uns.«

Die Männer gingen lautlos in Stellung. Pet führte sie den Weg nach oben. Sie betraten nacheinander den großen Raum. Die Tür glitt so leise zu, dass es unmöglich zu beurteilen war, wie tief sie im Rahmen versank. Das lauteste Geräusch im Raum stammte von der Klimaanlage.

Pet ging nach vorne und setzte sich hinter einen kleinen Schreibtisch vor der Tafel. Die anderen bildeten einen lockeren Halbkreis ihm gegenüber; die Bosse saßen, die Bodyguards standen. Es gab kein Gemurmel, nicht die geringste Konversation, keine schnappenden Finger oder ungeduldigen Gesten wegen Drinks, anzuzündender Zigarren oder dem Einsatz des Personals.

Pet begann zu sprechen: »Wir kennen nun die ganze Geschichte. Es ist eine ganze beschissene Bande von Freaks. Langhaarige. Alle auf Drogen. Sie nennen sich selbst ›Volkes Ernte der Vergeltung‹ und sie haben Verbindungen zu…«

Während Pet sprach, näherte sich der Junge den beiden Männern in der Gasse vor dem Hintereingang. Er zeigte sich deutlich, die Hände im reflektierten Licht ausgestreckt, damit die Männer sich entspannten. Es gab kein Geräusch, aber der obere Teil des Kopfes des einen Wächters schien unter seinem Hut aufzugehen wie ein Pilz und er fiel schwer zu Boden. Der Junge blickte sofort nach oben zum Dach, der andere Wächter folgte unfreiwillig mit seinen Augen. Der Junge hatte bereits seine eigene, schallgedämpfte Waffe erhoben – die Kugel erwischte den zweiten Wachposten in der Brust und tötete ihn sofort.

Der Junge legte den Kopf nach hinten, ließ einen scharfen Pfiff nach oben los, wo Wesley auf dem Dach kniete und sein mit einem Schalldämpfer versehenes M16 hielt. Als der Junge seine Waffe einsteckte, ließ Wesley sachte das Gewehr über die Dachkante fallen; es segelte in einem flachen Bogen durch die Luft und dem Jungen in die Arme. Das Einüben dieses Manövers war eine verdammt knifflige Angelegenheit gewesen. Der Junge legte rasch das Gewehr ab und öffnete die Hintertür. Dann zog er die toten Männer hinein. Er nahm das Gewehr und lief rasch durch das Gebäude, bis er an eine leere Wand kam. Er legte einen Hebel um und ein Teil der Wand glitt heraus. Der Junge trat durch die Öffnung und ging weiter, bis er fast an der Vorderfront des Gebäudes, der Straßenseite, war.

In dem großen Vorderfenster war kein Glas und die Rücken der beiden Wächter waren deutlich sichtbar. Sich sicher, dass ihre Rücken gedeckt waren, richteten sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Straße. Sie nahmen ihren Job ernst – die Furcht, die ihre Bosse ergriffen hatte, steckte auch sie an.

Der Junge fand das Dreibein und tastete im Dunkeln umher, bis er die drei Verankerungslöcher fand, die Pet tief in den Beton gebohrt hatte. Er setzte das Dreibein zusammen und steckte es in die Löcher, legte das Gewehr auf und schaute den Lauf entlang. Das Licht war mehr als ausreichend, um zu sehen.

Der Junge hielt das Gewehr konstant auf den Rücken der Wache zu seiner Linken gerichtet, schwenkte es dann nach rechts auf den Rücken des zweiten Mannes. Er wiederholte es mehrere Male und justierte den Sockel unter der Auflage des Dreibeins dann so, dass das Gewehr abrupt an der Stelle stoppte, wo er den zweiten Mann sah. Er testete die Verriegelung, indem er das Gewehr hart nach rechts rammte – sie war stabil.

Das Gewehr war auf die Wirbelsäule des ersten Mannes ausgerichtet, knapp über der Hüfte. Beide Männer hatten ungefähr die gleiche Größe, was es einfacher machte, als sie geplant hatten; der Junge musste nur Einstellungen für seitliche Bewegungen vornehmen. Er konzentrierte sich stark, bis der Rücken der Wache der einzige Gegenstand seiner Wahrnehmung war und drückte dann langsam den Abzug. Als die erste Wache zusammensackte, knallte der Junge das Gewehr hart nach rechts und zog gleichzeitig den Abzug durch, so dass der Schuss erfolgte, als der Lauf direkt auf den zweiten Wächter zielte.

Der Junge vergewisserte sich, dass die Straße ruhig war, dann begann er die Körper nach innen zu ziehen. Ein schwaches Rascheln aus dem Schatten ließ ihn katzenartig in die Gasse springen. Ganz automatisch stieß er sein Messer einem Penner zwischen die Rippen, der den Fehler gemacht hatte, sich in seinem Trunkenheitsschlaf zu bewegen.

Wesley kroch vom Dach in einen ehemaligen Belüftungsschacht, hielt dabei den Hund an der kurzen Leine. Als sie den Korridor erreichten, der zum obersten Stockwerk führte, konnte Wesley die beiden Männer ausmachen. Sie standen angespannt, achteten auf jedes Geräusch, ohne zu sprechen. Aber deutlich sichtbar für den Hund. Wesley klinkte die Leine aus.

Der Dobermann schoss den Korridor entlang, so lautlos wie Krebs, ohne dass seine Krallen auf dem aufgerauten Boden auch nur einmal ins Rutschen gerieten. Er erwischte den nächsten Wächter wie eine Neunzig-Pfund-Rasierklinge und presste ihn lautlos zu Boden. Die andere Wache wirbelte herum. Er schrie einmal auf, bevor die schallgedämpfte Beretta ihn zu Boden schickte. Der Hund zerriss die Kehle des ersten Bodyguards und flog die Treppenstufen herunter. Sein Angriff beförderte beide Männer, die die Treppe hinaufkamen wieder nach unten; sie stürzten alle in den ersten Stock und landeten in einem Chaos aus Blut und Geschrei. Der Junge arbeitete sich mit einer Machete seinen Weg die Stufen hinauf, hackte sich einen Pfad zu Wesley, der nun eine ähnliche Waffe gewählt hatte.

Es war binnen Sekunden vorüber. Der Ort war so still wie das Grab, zu dem er geworden war. Nicht ein Ton drang in den Raum im Obergeschoss, wo Pet inzwischen weitermachte.

Wesley befahl dem nun ruhigen Hund »Bleib!« und sprang über die Körper hinweg ins Erdgeschoss. Er holte eine Plastikbox von der Größe einer Zigarettenschachtel heraus und legte den einzigen, winzigen Kippschalter um. Ein rotes Licht leuchtete auf Pets Schreibtisch auf, ohne weiteres sichtbar für die meisten der versammelten Männer.

»Bleiben Sie ruhig!«, rief Pet aus. »Das bedeutet nur, dass wir zuviel statische Elektrizität abgeben und wir überwacht werden könnten. Ich werde dieses Zeug hier auf den Boden rund um Ihre Stühle sprühen, es wird nur eine Sekunde dauern. Denken Sie daran: Bitte nicht sprechen.«

Pet begab sich in die Mitte der Mobster. Als er die hintere Wand mit der Bar erreichte, begann er ein dickes Silikongemisch überall auf den Boden zu sprühen, jeweils – auch wenn es nicht offensichtlich war – sorgfältig darauf bedacht, den Bereich einzusprühen, den er gerade verließ. Er schien das gesamte Spray verbraucht zu haben, als er bis zu seinem eigenen Platz vorgedrungen war und langte nach einer weiteren Dose auf seinem Tisch, um weiter zu sprühen. Die ganze Aktion dauerte weniger als eine Minute. Als er fertig war, drückte er mit dem Knie einen breiten, flachen Knopf unter seinem Schreibtisch und fuhr rasch mit seinem Satz fort:

»… wie ich also gesagt habe, der Abschaum kann entsorgt werden, aber es muss am Times Square sein, wo sie sich verkriechen. Ich werde mindestens zwanzig Soldaten benötigen. Gute Männer. Es wird groß in allen Blättern herauskommen. Ich weiß, dass Sie das nicht wollen, aber wir haben keine Wahl. Diese Hippies sind völlig ausgerastet und werden jede einzelne Ihrer…«

Das Zischen der versteckten Düsen wurden durch das Brummen der Klimaanlage überdeckt. Zyanid ist farblos, aber die schwache Beleuchtung hätte ohnehin verhindert, dass man es entdeckte. Nach ungefähr zehn Sekunden atmete Salmone tief ein und zischte: »Gas!« Er sprang aus seinem Sessel in Richtung Tür und fiel flach aufs Gesicht; die Bodenfläche war so glatt wie Teflon. Einer der Bodyguards krallte sich seinen Weg bis zum Fenster und hämmerte verzweifelt mit dem Griff seiner Kanone darauf ein – die Gitterstäbe hielten stand. Einer der fetten Dons schwamm auf der Schmiere zur Tür – sie widerstand allen sechs Kugeln aus seinem Revolver. Nach weiteren fünf Sekunden waren alle Männer im Raum auf den Knien oder flach auf dem Boden. Nur Salmone erinnerte sich, wofür er gelebt hatte. Er hielt den Atem an und zielte sorgfältig auf Pet… aber der alte Mann war hinter dem mit Stahl ausgekleideten Schreibtisch so sicher wie er es außerhalb des Raumes gewesen wäre.

Die Tür sprang auf. Wesley und der Junge traten Gasmasken tragend und mit Sauerstoff-Flaschen auf dem Rücken durch die Öffnung. Sie schlitterten zu Pet hinüber und bekamen festen Halt; sein Teil des Bodens war nicht rutschig. Der Junge zog Pet zur Tür und schloss sie hinter ihm, ließ Wesley drinnen. Er klatschte dem alten Mann die tragbare Sauerstoffmaske aufs Gesicht und startete den Kompressor. Pet hatte zwar noch einen schwachen Puls, aber seine Haut war bläulich und aufgedunsen. Wesley hatte dem Jungen erklärt, dass man Blausäurevergiftungen mit Sauerstoff und Adrenalin behandeln konnte. Der Junge fand die Vene im Arm des alten Mannes, legte das Klett-Tourniquet um und injizierte ihm fünf Kubikzentimeter.

Drinnen hackte Wesley sich mit der Machete seinen Weg durch Berge von Fleisch, während die Triplex weiterhin ihre tödlichen Dämpfe pumpte. Es dauerte fast fünf Minuten, bis er sich sicher war. Er klopfte dreimal an die Tür. Sie ging weit genug auf, um den Jungen sichtbar werden zu lassen, der die Grease Gun hielt. Wesley hielt seine linke Faust hoch und der Junge schob die Tür ganz auf. Wesley trat hinaus. Der alte Mann saß bereits aufrecht.

»Ich hab verdammt noch mal vergessen die Luft anzuhalten, nachdem ich den beschissenen Schalter gedrückt habe… Wie zum Teufel konnte ich…?«

»Halt den Mund!«, befahl im der Junge zornig.

Wesley und der Junge trugen den alten Mann nach unten. Als sie ins Erdgeschoss gelangten, setzten Wesley und der alte Mann sich hin, um zu warten bis der Junge mit dem Wagen zurückkehrte.

Wesley sagte »Pass auf!« zu dem Hund und ging nach oben in den großen Raum. Er trennte die Pumpe ab und verband sie mit einem anderen Tank. Er legte erneut den Schalter um und die Triplex begann zweihundert Gallonen Benzin die Minute im gesamten Gebäude auszuspucken. Wesley nahm einen Klumpen wachsfarbener Substanz aus einem Plastikbeutel, formte sie sorgfältig an eine Seite der Pumpe und legte mit demselben Zeug eine Spur bis zu einem etwa zehn Fuß entfernten Holzkasten.

Der Laden stank nach Benzin, als Wesley die Treppe herunter kam. Der Junge bog mit dem Wagen in die Gasse, und sie legten Pet behutsam auf den Rücksitz. Der alte Mann mühte sich mit einer mächtigen Anstrengung in eine aufrechte Position. Der Hund stieg hinten bei ihm ein und legte sich auf den Boden.

Um 1.20 Uhr morgens wendete der Ford und fuhr die Houston hinunter in Richtung East River. Wesley griff nach dem Schalter des Funkgeräts – bevor er ihn berührte, spürte er die knorrige Hand des alten Mannes auf seiner eigenen. Er blickte für eine Sekunde nach hinten in die Dunkelheit des Rücksitzes. Dann legten sie den Schalter um – gemeinsam.

Als das Auto vor einer Ampel auf der Houston langsamer wurde, loderte der Himmel über der Chrystie in leuchtenden, orangeroten Flammen. Der Wagen schnurrte nach Osten.

Zum ersten Mal kam der Junge mit in die Garage, um bei ihnen zu bleiben. Der alte Mann schaffte es alleine bis ins Bett. Der Junge legte sich direkt neben ihm hin.

Wesley und der Hund gingen in sein Apartment und binnen Minuten waren sie alle eingeschlafen.
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DIE NACHRICHTEN MELDETEN, das Feuer habe die Leben von »mindestens einunddreißig Menschen« gekostet, weitere elf seien verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die Behörden waren sich völlig uneins hinsichtlich des Grundes für die gemeingefährliche Brandstiftung. Sie durchkämmten die Ruinen neunzehn Tage lang und falls sie irgend etwas außer diversen Fleisch- und Knochenresten fanden, dann gelangte es nicht in die Zeitungen.

Kleinere Bandenkriege brachen bald zwischen den Mobgruppierungen überall in der Stadt aus, im östlichen Long Island City und nördlichen New Jersey. Sie eskalierten sehr rasch und größere Bosse wurden von außen angefordert, um die Dinge zu regeln. Paranoia griff um sich und alle waren so sehr mit Misstrauen und Verschwörungen beschäftigt, dass sogar diejenigen, die wussten, wer bei dem Treffen dabei war, nie daran dachten, nach Petraglia zu suchen. Man nahm an, dass er mit den anderen in dem Brand umgekommen war.

Eine Voodoo-Gemeinde, die sich im Keller eines der Kinohäuser am Times Square getroffen hatte, wurde in die Luft gejagt; es gab vier Tote. Die Polizei hatte mehr Informanten, als sie bezahlen konnte. Ein scharfes Vorgehen gegen Betrunkene erfolgte von einem Ende der Bowery bis zum anderen. Nach dem Gesetz war es in Ordnung betrunken zu sein, aber eine flammende Bedrohung für die Gesellschaft war etwas anderes.

Es war eine landläufige Annahme, dass ein Säufer mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen war, bis irgendein heller Junge die Identität der Körper im Gebäude durchsickern ließ. Die Kolumnisten hatten ihren großen Tag und die Floristen fühlten sich, als wären sie wieder zurück in der Glanzzeit von Dion O’Bannion in den wilden Zwanzigern.
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WESLEY ARBEITETE TAGELANG AN SEINEM VORHABEN. Die Zusammensetzung war einfach, eine vier-zu-eins-Mischung aus Ammoniumnitrat und TNT ergab eine gute Nachahmung von Amatol, dem besten industriell-militärischen Explosivstoff für umfangreiche Abbrucharbeiten. Die Quecksilber-Sprengkapseln stellte er selbst her und packte jede Einzelne in eine versiegelte Aluminiumröhre von der Größe eines Drehbleistifts. Die Sprengstoffe wurden hermetisch in Zinkboxen versiegelt und dann in Holzkisten verpackt. Pet hatte jede der Boxen mit Bohrungen versehen, so dass die Quecksilberstifte sofort in Position schnappten.

Die Nächte verbrachte Wesley auf dem Dach. Allein. Es war über vieles nachzudenken. Aber zunächst musste die Gegend sauber sein. Es trieben sich bereits den ganzen Tag über zu viele Cops herum; Junkies zogen sie an wie ein Magnet.

Wesley gestand sich schließlich ein, dass er erwartet hatte, dass Pet in der Gaskammer, die sie gebaut hatten, auschecken würde. Aber er hatte den alten Mann nicht gehen lassen…

Er wartete geduldig, bis der Wiederaufbau des Gebäudes auf der Houston fast fertig gestellt war. Dann gingen er und der Junge im vollen Tageslicht hinüber, jeder von ihnen zwei der Holzkisten tragend. Er hatte den Jungen üben lassen, bis er mit fünfunddreißig Pfund auf jeder Schulter umgehen konnte, als wäre es gar nichts. Die Kisten waren deutlich beschriftet: GENERATORENTEILE. DIESE SEITE OBEN! und sie hatten keine Probleme dabei, sie alle vier in den Ecken des Dachgeschosses zu platzieren.

Sie wiederholten ihren Ausflug einige Male, bis zwanzig Boxen mit der Mixtur an ihrem Platz waren.

In der letzten Nacht kehrten sie noch einmal zurück, diesmal mit dem Dobermann. Sie ließen den Hund an der Tür und gingen nach unten. Der Laden war wie gemacht für Junkies: alles klar – so leicht einzubrechen wie in einen Tresorraum aus Glas. Sie platzierten sechzig Stangen Dynamit ohne Zünder im Keller. Harmlos, solange es keine massive Explosion in der unmittelbaren Umgebung gab. Im obersten Stockwerk stattete Wesley jeden der Quecksilberstifte mit Magnesiumzündern aus. Die Bahnen kreuzten sich an verschiedenen Punkten und trafen sich in der Mitte des leeren Stockwerks, formten ein riesiges Spinnennetz.

Als sie mit dem Hund die Hintertreppe herunter gingen, überlegte sich Wesley, dass es nicht viel Sinn machte, Parolen an die Wände zu malen, wenn man vorhatte, das ganze Haus dem Erdboden gleich zu machen. Die winzige Propanlampe war so platziert, dass ihre Spitze genau in die Mitte des Spinnennetzes zeigte, gemeinsam mit den sieben anderen, die exakt gleich waren. Der schwierige Teil war der Auslösemechanismus gewesen, aber der Verkäufer bei Willoughby-Pearless war überglücklich gewesen, demonstrieren zu können, wie die motorgetriebene Nikon F mit der Fernbedienung auf Distanzen bis zu einer vollen Meile aktiviert werden konnte, vor allem nachdem er in Wesley die Art von Trottel entdeckt hatte, der den Ladenpreis zahlte. Die gesamte Rechnung belief sich auf über drei Riesen und der Verkäufer ging glücklich nach Haus. Wesley ging ebenfalls exakt mit dem nach Hause, wonach er gesucht hatte.

In dieser Nacht bauten er und der Junge die Nikon so auf, dass ihr Spiegelmechanismus die in Serie angeordneten, kleinen Propankerzen aktivieren würde. Dann schlossen sie die Tür hinter sich und Wesley schmierte mehrere Tuben Permabond kreuz und quer über die Türspalte, die sie von Hand so glatt wie Glas geschliffen hatten. Sie wussten, dass ein einziger Tropfen eine Autotür auch dann geschlossen hielt, wenn ein Mann verzweifelt versuchte, heraus zu kommen; was sie auftrugen würde allem, was geringfügig schwächer als eine Explosion war, standhalten. Sie hängten das Aluminiumschild mit dem schwarzen Schädel und den schwarzen gekreuzten Knochen auf weißem Grund an die Tür und gingen. In leuchtend roten Buchstaben besagte es:

NICHT EINTRETEN! GEFAHR! GIFTGASEINSATZ ZUR SCHÄDLINGSVERNICHTUNG!

Die Zeitungen kündigten ein Galaereignis in der neuen Methadon-Klinik an. Alle öffentlichen Förderer, Schauspieler, Politiker, jeder der reich oder berühmt genug war, um einen Fototermin aufzuwerten, wurde zu einem süperben Mittagessen eingeladen, das die Süchtigen selbst zubereiteten. Von der Times wurde es weithin bejubelt als:

… eines der wenigen verbleibenden Themen, über die sich die New Yorker uneinig sind. Trotz der kritischen Gruppierungen, die nach dem St. Florians Prinzip gegen Methadon-Kliniken sind, erkennen jene mit einer Vision für diese Stadt, dass Methadon-Behandlungsprogramme ein notwendiges Element im Kampf gegen Drogenabhängigkeit sind. Die Kliniken müssen bleiben.

Die Gala war für Donnerstag um 12.00 Uhr mittags angesetzt, einem flauen Nachrichtentag. Ein umfangreiches Erscheinen der Presse wurde erwartet.
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DONNERSTAG, 12.35 UHR. Das soeben eingeweihte Methadon-Behandlungszentrum war für den Geschäftsbetrieb eröffnet und der Laden war gerammelt voll. In dem Versuch, »die Gemeinde einzubeziehen«, wie die Times gebührend berichtete, hatte man einen Tag der offenen Tür veranstaltet. Die Gelegenheit, sich unter all die Prominenten zu mischen war zu gut, um sie sich entgehen zu lassen: Mütter brachten ihre Kinder mit, Hausfrauen kamen aus weit entfernten Vororten und Geschäftsleute, die sich für Drogenbekämpfung so sehr interessierten wie für den Sozialismus, strömten in Scharen in das Zentrum. Wesley nahm den Sender mit auf das Dach am Slip, um die Signalinterferenzen auf ein Minimum zu reduzieren, wie es der hilfsbereite Verkäufer vorgeschlagen hatte. Er ging alleine hinauf; es gab eine stillschweigende Übereinkunft zwischen Wesley und dem alten Mann, dass er als Einziger auf das Dach gehen würde.

Die Reichweite stimmte; sollte es dennoch nicht auslösen, würde er nur näher herangehen müssen. Wesley drückte den Schalter. In seinem Kopf herrschte Totenstille. Er zählte innerlich von einhundert an rückwärts, wie damals, als sie in der Army sein Bein operiert und Natrium-Pentothal in ihn hineingepumpt hatten. Er war bei zweiundachtzig angelangt, als ein dumpfdröhnendes Getöse über der Houston Street aufstieg und in donnernden Wogen über die Stadt in Richtung Fluss fegte. Eine weit größere Explosion folgte, der Klang tiefer, in einer anderen Harmonie nachhallend. Alle folgenden Geräusche waren von dem allgemeinen Wahnsinn gleich darauf nicht mehr zu unterscheiden.

Überlebende Zuschauer berichteten, dass das Dach buchstäblich einen Satz in die Luft machte; anschließend verschwand die Front des Hauses im Rauch. Fernsehprogramme wurden unterbrochen und von Grauen gepackte Ansager teilten mit, dass sich dort, wo das Zentrum war, nur noch Trümmer befanden. Sieben verschiedene Bezirke nahmen Alarmmeldungen entgegen. Streifenwagen blockierten den Straßenverkehr bis weit nach Anbruch der Dunkelheit. Ein rasender Reporter interviewte einen langhaarigen jungen Mann, der gerade von seinem Dienst als Bordschütze eines Hubschraubers in Vietnam zurückgekehrt war. Er fragte ihn, ob er so etwas schon jemals zuvor gesehen habe. Der Junge zuckte nur mit den Schultern. »Hier sind mehr Leichen, das ist alles.«

Die Zeitungen waren voll von Schätzungen hinsichtlich der Anzahl der Todesopfer und das FBI wurde durch einen verzweifelten Bürgermeister ersucht, in dem Fall zu ermitteln. Trotz der Löschfahrzeuge schwelten die Trümmer noch einige Tage lang; der Wasserdruck war in der Gegend wegen all der offenen Hydranten sehr niedrig. Die Druckwelle hatte mehrere Gebäude vollkommen zerstört und todbringende Brocken von Beton und Stahl mehr als einhundert Yards weit geschleudert. Bis zum dritten Tag wurden dreiundneunzig Tote gemeldet.

Der Bürgermeister trat hartnäckigen Gerüchten entgegen, wonach der Anschlag die Tat einer Gruppe gewesen sei, die gegen die Methadon-Klinik in ihrer Nachbarschaft war. »Es mag andernorts kleine Zwischenfälle gegeben haben, aber die Bürger meiner Stadt wissen, dass sie im Rathaus jederzeit ein offenes Ohr für Beschwerden finden.« Der Fotoreporter der News machte eine Meinungsumfrage zu den Reaktionen auf die Explosion. Das Ergebnis wurde nie gedruckt.

Mindestens sechs politische Gruppierungen erklärten sich für den Anschlag verantwortlich, skandierten alles mögliche, von »Bringt den imperialistischen Krieg zu den Schweinen nach Hause«, bis zu »ein in Dynamit geschriebenes Manifest.« Keine wurde von irgendjemandem sonderlich ernst genommen, außer vom FBI, das sich bereits die entsprechenden Budgeterhöhungen ausrechnete.

Jeder Kolumnist hatte seinen Lieblingskandidaten, auch wenn »Terroristen« favorisiert blieben. Gelegentlich kamen Gerüchte über eine Sekte auf, gewannen aber nicht viel Gewicht. Es gab eine Massenbeerdigung für die »Methadon-Opfer«, auch wenn viele Familien der Toten dieses Privileg ablehnten. Wesley kehrte aufs Dach zurück, um nachzudenken.
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DA ER SAH, DASS DER ALTE MANN NICHT REDEN WOLLTE, ging Wesley durch die Garage in seinen eigenen Bereich. Der Mansfield-Job war der erste gewesen, den sie nur für Geld gemacht hatten. Ihre Auftraggeber blieben im Grunde die gleichen; neu formiert, vorsichtig, aber in gleicher Weise einzig darauf beschränkt, sich ihre einmaligen Monopole aufzubauen. Weil sie glaubten, dass der alte Mann bei dem Gasangriff umgekommen war, verhandelte Wesley nun direkt mit ihnen.

Die Mansfield-Verhandlungen führte er genau so, wie Carmine es ihn gelehrt hatte: keine Fragen, nur ein Preis. Die Hälfte im Voraus, den Rest nach Erledigung. Mansfield war einer der Hauptverdächtigen wegen der Gasmorde. Für die Bosse, die seinen Tod bestellt hatten, war ihre Paranoia der Beweis.

Wesley zog alle Kleidungsstücke aus, die er bei dem Job getragen hatte und stopfte sie in eine große Papiertüte. Der Schmuck kam ebenfalls herunter, um mit hunderten gleichartiger Gegenstände aufbewahrt zu werden. Später würde der Verbrennungsofen die Kleidung aufnehmen, das war Teil der Geschäftskosten.

Nach einer kurzen Dusche zog Wesley sich wieder an und ging zum Schießstand im dritten Stock. Er richtete sorgfältig das Visier aus und kalibrierte das neue M16, das Pet von einem Fähnrich in Fort Dix gekauft hatte. Die wenigen bei den regelmäßigen Inventuren fehlenden Waffen wurden üblicherweise dem Hersteller in Rechnung gestellt, der seinerseits die Waffen so weit unterhalb der gemäß dem Regierungsvertrag geschuldeten Spezifikationen produzierte, dass er an einen Protest wegen der geringen Extrakosten nicht einmal dachte. Wesley konnte jede gewünschte militärische Schusswaffe bekommen, wobei jedermanns Vorstellungen gewahrt blieben… sogar bei den beiden Rekruten, die glaubten, sie würden eine Ladung M16 an einen Regierungsagenten verkaufen, der Stichproben vornehmen wollte um sicherzustellen, dass sie gut genug funktionierten, damit »unsere Jungs« geschützt waren, in welchem Dschungel auch immer sie dieses Jahr gerade kämpften.

Wesley zerlegte stets jede Waffe und baute sie entsprechend den korrekten Spezifikationen wieder zusammen, wobei er das Handbuch als Anleitung verwendete. Er erinnerte sich daran, dass er in Korea sein eigenes Gewehr wegwarf, als er schließlich ein solides, verlässliches russisches AK-47 in die Finger bekam; damals trug in seiner Truppe niemand mit ein wenig Verstand die Army-Ausrüstung. Sie alle hatten zudem Pistolen, die eigentlich nur für Offiziere bestimmt waren. Sie schmissen die unhandlichen Granatwerfer weg (»Im Gefecht verloren, Sir!«) und schnappten sich sogar die russischen Messer, wo sie konnten.

Etwas an all dem hatte Wesley verwirrt und er entschloss sich schließlich, den cleversten Burschen in seiner Truppe danach zu fragen. Morty war ein kleiner Junge aus Brooklyn mit borstigen Haaren, der stets die Nase in einem Buch hatte.

»Die wollen, dass wir den Krieg gewinnen, richtig?«

»Das hier ist kein Krieg, Wes. Es ist eine Polizeiaktion.«

»Wenn die Polizei zu einem Einsatz in meine Nachbarschaft kommt, dann ist das Krieg.«

»Was ich meine ist, dass nicht der Kongress den Nord-Koreanern den Krieg erklärt hat«, erklärte Morty geduldig. »Die Vereinten Nationen führen das hier durch.«

»Es sind die Nord-Koreaner gegen die Süd-Koreaner, richtig?«

»Und?«

»Also warum lassen wir sie dann ihre Angelegenheiten nicht selbst regeln?«

»Wegen des Kommunismus, Wes. Nord-Korea wird von den Roten kontrolliert und die wollen verdammt noch mal die Macht in der ganzen Welt übernehmen; wenn wir sie nicht hier stoppen, werden wir sie irgendwann in Amerika bekämpfen müssen.«

»Und uns gehören die Südkoreaner, richtig?«

»Nein. Die ›gehören‹ niemandem. Was die Süd-Koreaner wollen, ist frei sein.«

»Und warum kämpfen sie dann nicht?«

»Tun sie ja. Es ist nur so, dass…«

»Ach, Blödsinn, Mann, ‘nen Scheiß tun sie, außer uns übers Ohr zu hauen. Sie lassen ihre Frauen kranke Huren sein und selber spülen sie das scheiß Geschirr oder waschen die Wäsche und so… warum kämpfen sie nicht gegen uns?«

»Wir sind auf ihrer Seite, wir helfen ihnen, frei zu werden.«

»‘ne Kugel ist ‘ne Kugel, oder? Das sagen jedenfalls alle – wenn wir anfangen zu feuern, war’s das für alles, was gelb ist.«

»Yeah. Nun, sieh mal… warum hast du gefragt, ob wir gewinnen wollen?«

»Wenn wir gewinnen wollen, warum geben sie uns dann so lausige Kanonen?«

»Nun, du kennst die Fabriken. In Kriegszeiten müssen sie…«

»Ich dachte, das ist ‘ne beschissene Polizeiaktion?«

»Mensch, Wesley, es wird immer schwerer, sich mit dir zu unterhalten.«

»Weißt du, was ich denke, Morty?«

»Was?«

»Ich denke, wir sind die Kugeln, weißt du?«




63

 

 

 

WESLEY MACHTE SICH WIEDER DARAN, neue Patronenhülsen nachzuladen. Er war gegen 3.00 Uhr früh fertig und stieg aufs Dach. Er war in doppelt gewirkte, schwarze Jerseyhosen und einen Pullover sowie Strümpfe aus dem gleichen Material gekleidet, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Er trug kalbslederne, schwarze Stiefel mit Klettverschlüssen. Die Stiefel hatte er stundenlang mit Conolly’s Lederfett bearbeitet, bis sie so weich wie Handschuhe waren; die Kreppsohlen mit ihrem querrilligen Profil hatten eine ausgezeichnete Griffigkeit, ohne irgendein Geräusch zu verursachen. Er hatte einen weichen, schwarzen Filzhut auf; mit dem Rollkragen des Jerseypullovers ergab es eine durchgehende schwarze Line vor dem Hintergrund. Dunkelgraue Hirschlederhandschuhe bedeckten seine Hände. Die gleiche schwarze Paste, die Footballspieler benutzten, um ihre Augen vor dem reflektierenden Sonnenlicht zu schützen, war auf beide Wangenknochen und seinen Nasenrücken geschmiert. In der Schwärze des Daches war er nur ein weiterer Schatten.

Wesley setzte das Nachtsichtgerät auf und beobachtete nüchtern eine Bande von Auto-Rippern bei ihrer Arbeit unter dem einzigen verbliebenen Straßenlicht in der Gegend, ungefähr zwei Blocks nördlich des Pike Slip. Anders als die Junkies waren diese Jungs darauf bedacht, während ihrer Arbeit jeden Kontakt zum Rest der Menschheit zu vermeiden. Sie waren so wie die Vögel in den Bäumen von Korea; alles war sicher, solange man sah oder hörte, wie sie ihren Geschäften nachgingen.

Er machte sich Sorgen um den alten Mann. Pet hatte versucht, in der Gaskammer abzutreten. Sie wussten es beide, und das erschwerte die Dinge. Pet konnte nicht mehr auf die Straße; Wesley musste sich alleine auf den Jungen verlassen. Sie arbeiteten jetzt nur für Geld. Bevor sie sämtliche Auftraggeber Carmines in die Gaskammer geschickt hatten, dachte Wesley nicht eine Minute über die Zukunft nach. Er war auf der Welt, um einen Job zu erledigen, eine Fernlenkwaffe… jetzt aber war er wie ein Geschoss, das nicht explodiert war, als es auf sein Ziel traf. Zum ersten Mal musste er an Morgen denken, und das war eine neue Erfahrung.

Wesley stieg die Treppe hinunter. Bevor er zurück in sein Apartment ging, sah er in der Garage vorbei. Der alte Mann hatte einen leeren Ausdruck auf seinem Gesicht und polierte zum hundertsten Mal die Autos; sie funkelten wie Juwelen, allzu glänzend.
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AM NÄCHSTEN MORGEN POLIERTE DER ALTE MANN DEN FORD, als Wesley in die Garage kam. Das erste Mal in all der Zeit, die sie zusammen waren, drehte er sich nicht um, als jemand hereinkam. Wesley ging zum Ford und starrte nur lautlos vor sich hin, bis der alte Mann ihm schließlich das Gesicht zuwandte.

»Was?«

»Ich möchte mit dir reden, Pet. Willst du auschecken?«

»Yeah. Ich wollte auschecken, als ich den Scheißkerl von Prince zu erledigen hatte… und du hast es gewusst und mich nicht gelassen; und das war gut so, Wes. Aber du hättest mich in diesem Raum dort auf der Chrystie zurücklassen sollen.«

»Ich weiß. Jedenfalls weiß ich es jetzt.«

»Ich hab auf dich gewartet, auf Carmines Sohn, all diese beschissenen Jahre, weil ich einen Grund hatte, weißt du? Entweder wir würden sie alle kriegen oder sie uns. Oder beides, ist alles das Gleiche, richtig? Und das war’s… alles was mich interessiert hat, war in diesem Raum. Ich kann nicht mal mehr fahren, verstehst du, was ich sagen will?«

»Ich weiß, Pet. Aber…«

»Es gibt hierbei kein ›aber‹, Wes. Wenn ich jetzt rausgehe, legen sie mich um. Und was noch schlimmer ist, sie wissen dann, dass ich an dieser ganzen Sache beteiligt war. Sie wissen, dass noch andere dabei waren. Sie werden es wissen und sie werden rumschnüffeln, und früher oder später…«

»Ich weiß.«

»Aber ich wollte auf die harte Tour abtreten, weißt du? Ein paar von ihnen mitnehmen. Aber es ist einfach keiner mehr von ihnen übrig, außer ein paar neuen Typen, in deren Nähe wir nicht mal kämen. Und die Soldaten, die Handlanger, du weißt was ich meine. Sie…«

»Dich wird kein Handlanger erledigen, Pet.«

»Es wäre nicht richtig. Ich habe mitgeholfen, die Haie zu killen, Wes – ich will nicht, dass die kleinen Fische mein Fleisch fressen. Ich bin müde.«

»Deine Familie…?«

»Tot. Seit langem schon. Carmine war meine Familie, und dann du.«

»Ich bin es noch.«

»Dann sei es jetzt, Wesley.«

»Deshalb bin ich jetzt hier.«

»Yeah. Wie war der Name deiner Mutter?«, wollte der alte Mann wissen.

»Ich weiß es nicht.«

»Hast du genug von mir gelernt, um darauf stolz zu sein?«

»Yeah.«

»Ich möchte hier bleiben, in Ordnung?«

»Ich hab nicht an das Potter’s Field gedacht, Paps.«

»Und Forest Lawn auch nicht. Ich will nicht gemeinsam mit Müll beerdigt werden.«

»Willst du es vorher wissen?«

»Mistkerl! Was glaubst du, wen du vor dir hast?«

»Es tut mir leid… es tut mir leid, alter Mann. Ich weiß, wer du bist. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so sehr ein Mann war wie du.«

»Es ist okay, Wes. Ich weiß, warum du das gesagt hast. Die gleiche Sache, wie mich aus diesem Raum rauszuholen, hm? Es nutzt nichts mehr, Sohn.«

Wie in gegenseitigem Einverständnis gingen sie in die Ecke der Garage, die am weitesten von der Straße entfernt war. Der alte Mann setzte sich in seinen guten, alten Ledersessel, zündete sich eine gerollte schwarze Zigarre an und inhalierte tief. Er lächelte zu Wesley hinauf.

Wesley schraubte den Schalldämpfer auf die Beretta und spannte den Hahn.

»Leb wohl, Paps. Grüß Carmine von mir.«

»Werd ich, Sohn. Bleib nicht zu lange.«

Die Kugel schlug über dem Nasenbein des alten Mannes ein, präzise an dem Punkt, wo sich seine dunklen Augenbrauen fast berührten. Die Wucht haute den Sessel gegen die Wand und der alte Mann fiel zu Boden. Wesley nahm ihn auf die Arme. Er trug den Körper des alten Mannes zu der Tür zum Erdgeschoss, als er die tiefe Grube im Betonboden entdeckte. Er legte den alten Mann auf dem Rücken hinein und drückte ihm die noch warme Beretta in die Hand. Wesley schaufelte die Erde zurück in die Grube, bis zehn Zoll unterhalb des Randes. Dann begann er eine neue Ladung Beton anzumischen.

Innerhalb einer Stunde war alles fertig; der Boden war geglättet und in der Hitze von 3400-Watt-Strahlern am Trocknen, die an den hinteren Trägerbalken montiert waren.

Wesley ging hinüber und setzte sich in den Sessel des alten Mannes. Er schaute zu, wie der Beton durchhärtete, spielte dabei mit den Fingern an Pets abgesägter Schrotflinte.
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DER JUNGE KAM AM NÄCHSTEN TAG IN DIE GARAGE, leise und rasch, wie er es gelernt hatte. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, war der alte Mann nicht da. Er vernahm ein kaum hörbares Geräusch und wirbelte in die entgegengesetzte Richtung herum, warf sich zu Boden, seinen winzigen Colt Cobra schussbereit. Er sah nichts.

»Zu langsam, Junge.«

»Wesley?«, fragte der Junge, als der andere Mann aus dem Schatten auftauchte, im gleichen Outfit, das er auf dem Dach getragen hatte.

»Yeah. Nimm die Knarre runter.«

»Wo ist Pet?«

»Er ist nach Hause gegangen, Junge.«

»So wie er es wollte, im…?«

»Du hast es gewusst, hm? Gut. Yeah. Genau so. Nun gibt es nur noch mich.«

»Und mich, richtig?«

»Wenn du möchtest.«

»Was sollte ich sonst…«

»Es ist jetzt anders, Junge. Wir haben sie alle erledigt und nun haben wir was anderes zu tun. Weißt du, was?«

»Ich vermute, du wirst es mir erklären.«

»Wo ist dein Vater?«

»Mein Vater ist seit zwanzig Jahren tot. Das haben sie mir zumindest gesagt.«

»Deine Mutter?«

»Ist ihm gefolgt.«

»Wer hat dich großgezogen?«

»Der Staat.«

»Okay. Von nun an lebst du hier. Du kümmerst dich um die Autos. Pet hat’s dir beigebracht, nicht wahr?«

»Als ich das letzte Mal hier war meinte er, dass er mir alles beigebracht hätte, was er weiß und dass du mir den Rest zeigen würdest.«

»Den Rest von dem, was ich weiß. Und dann wirst du…«

»Ich weiß.«

»Von nun an bin ich der Mann draußen, du bist verschwunden, niemand bekommt dich zu sehen; kapiert?«

»Ja.«

»Hast du deine Sachen?«

»Meine Waffen sind schon alle hier bis auf die, die ich trage. Meine Klamotten auch.«

Wesley führte den Jungen zu der nicht mehr erkennbaren Stelle im Boden, wo der alte Mann begraben lag.

»Dort liegt der alte Mann«, sagte er und zeigte hin.

»Ich finde er sollte…«

»Was? Einen beschissenen Grabstein haben? Ein Denkmal? Er hat sein Denkmal auf der Chrystie hinterlassen.«

»Ich weiß.«

»Dann verhalte dich auch so.«

Der Junge drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Er ging zu der Reihe der wartenden Autos.

»Wer hat den Ford so versaut? Er glänzt viel zu sehr, um…«

»Bring ihn in Ordnung. Bring sie alle in Ordnung. Du weißt, was du zu tun hast.«

»Wirst du das machen, was Pet gemacht hat?«

»Das kann ich nicht. Ich kann nicht so mit Leuten reden. Aber zumindest jetzt muss ich das auch nicht. Kennst du die Systeme alle?«

»Pet hat sie mir letzte Woche gezeigt.«

Wesley verschwand aus der Garage, ließ den Jungen alleine.
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IN DER GLEICHEN NACHT STEUERTE WESLEY DEN FORD die Water Street entlang auf den FDR in Richtung Brooklyn Bridge. Er traf den Mann mit dem Geld für den Mansfield-Job direkt vor der City Hall auf dem unteren Broadway. Der Mann setzte sich auf den Rücksitz und übergab Wesley fünfundzwanzigtausend Dollar, als der Wagen anfuhr.

»Interesse an einem weiteren Job?«, fragte der Mann.

»Wer, wie viel Zeit habe ich, und wie viel?«

»Übernehmen Sie auch Kids?«

»Die gleichen drei Fragen«, erwiderte Wesley mit ausdrucksloser Stimme. »Beantworten Sie die oder verschwinden Sie.«

»Es geht eigentlich nicht ums Umlegen – eher um ‘ne Entführung. Sie sollen…«

»Vergiss es.«

»Vergiss es? Sie haben nicht mal gehört…«

»Verzieh dich!«

»Hey! Du kannst mich mal, Mann. Ich werd nicht aussteigen und du wirst mich auch nicht mitten im beschissenen Brooklyn raus schmeißen. Und jetzt…«

Wesley zog an einem Kabel unter dem Armaturenbrett und der Rücksitz jagte auf geschmierten Führungen nach vorn – von zwölf mit fünfhundert Pfund gespannten Stahlfedern angetrieben. Der Vordersitz war dreifach in verstärkten Stahlträgern des sechshundert Pfund schweren Bodens verankert. Es war exakt so, als würde man mit vierzig Meilen in der Stunde gegen eine solide Stahlwand geschleudert.

Der gesamte Brustkorb des Mannes wurde eingedrückt wie eine Eierschale. Wesley drehte sich um und schob den Rücksitz mit beiden Händen zurück; nachdem die Stahlfedern nicht mehr unter Spannung standen, rastete der Sitz wieder in seine Position ein, während der Mann am Plastiküberzug des Vordersitzes kleben blieb. Noch ein kurzer Stoß und der Tote lag auf dem Boden. Eine weitere halbe Sekunde und er war mit einer Plane aus schwarzem Segeltuch bedeckt. Der ganze Vorgang dauerte nicht einmal eine Minute.

Wesley hatte den Motor nicht abgestellt. Er legte den Gang ein und fuhr los. Sein erster Gedanke war, den Wagen so wie er war in die Garage zu fahren und dem Jungen die Entsorgung zu überlassen. Doch dann erinnerte er sich daran, dass der Junge ebenso geschützt werden musste, wie Wesley selbst geschützt worden war, also steuerte er den Ford in die Schatten unter der Manhattan Bridge. Der Ford sah aus wie die Art von Wagen, die die Bullen fuhren und sofort begann im Schatten etwas zu rascheln. Zu sehr zu rascheln. Wesley fuhr wieder heraus und stieß auf den Drive. Er fuhr weiter, bis er das Avenue D-Bauvorhaben erreichte und steuerte den Wagen einen Privatweg entlang, der nur für die Sicherheitskräfte der Wohnbaugesellschaft bestimmt war. Niemand verfolgte den Wagen.

Wesley rollte weiter, bis er eine freie Bank entdeckte. Er hielt den Wagen an und stieg aus. Zufrieden zog er den Toten heraus und setzte ihn in einer überzeugend aussehenden Position auf die Bank. Der Kopf des Mannes fiel nach vorne auf seine zermalmte Brust, doch das sah nur noch mehr nach Avenue D nach Anbruch der Dunkelheit aus. Er fuhr ohne Schwierigkeiten aus dem Baugebiet heraus und war innerhalb weniger Minuten wieder zurück in der Garage. Der Junge trat mit seiner Grease Gun aus dem Schatten – und nahm sie runter, als er den Ford sah.

»Nimm niemals die Kanone runter, bevor du nicht weißt, dass ich es bin«, blaffte Wesley ihn an. »Achte nicht auf den scheiß Wagen!«

Der Junge sagte nichts.

»Er ist möglicherweise gesehen worden«, sagte Wesley zu ihm. »Ich musste die Federn benutzen. Er muss neu lackiert werden, braucht neue Schilder und vielleicht…«

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, unterbrach ihn der Junge.

Wesley ging zurück in seine eigenen Räume.
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ES WAR NICHT SCHWER, MENSCHEN zu FINDEN, die Probleme erledigt haben wollten und damit rechneten, für den Service zu bezahlen, doch es war hart für Wesley. All das Reden, das Feilschen und Verhandeln, dieser ganze Scheiß.

Es war nicht wie früher, als Pet das erledigt hatte. Er versuchte es zuerst in den Bars am Times Square, aber nicht einmal unter all die Freaks konnte er sich mischen. Die Art wie sie ihn ansahen, wie sie zur Seite traten, wenn sie ihn kommen sahen… all das sagte ihm, dass sein Gesicht noch immer zu ausdruckslos und sein Blick zu scharf war.

Das stämmige, untersetzte Strichmädchen bahnte sich seinen Weg bis zum Ende der Bar, wobei ihre fleischig-runden Hüften gegen jeden stießen, der auch nur entfernt danach aussah, einer minimalen finanziellen Investition nicht abgeneigt zu sein. Als sie an Wesley vorbeikam, drehte er sich um und versuchte ein Lächeln.

»Setz dich«, sagte er zu ihr. »Bestell dir was zu trinken.«

»Äh… sieh mal, Süßer, ich muss mal eben für kleine Mädchen. Bestell mir ‘nen Pink Lady und ich bin gleich zurück.«

Fünfzehn Minuten später erkannte Wesley die Wahrheit. Er ging wieder hinaus in die Nacht.
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IN DER LAGERHALLE GING WESLEY ALLE PAPIERE DURCH, die der alte Mann hinterlassen hatte. Er fand ein feinliniertes Notizbuch mit schwarzem Plastikeinband. Auf der ersten Seite stand »Kunden« und jede der folgenden Seiten war jeweils einer einzelnen Person gewidmet: Namen, Adressen, Telefonnummern (privat und geschäftlich) und eine Menge diverser weiterer Informationen. Er sah auch Preise neben jedem Namen:

LEWISTON; PETER… $ 25.000+

RANDOLPH, MARGRET… $ 40.000

Wesley brauchte lange, um das Buch durchzuarbeiten und sich zu überlegen, für welche Leute er bereits gearbeitet hatte; er hatte nie Namen gekannt, außer wenn es für den jeweiligen Job absolut erforderlich war. Ruhig und gewissenhaft entnahm er genug Daten, um sich zusammen zu reimen, dass viele der Namen Jobs waren, die sie nie ausgeführt hatten. Hatte Pet eine Liste potentieller Aufträge geführt?

Die einzigen Vorwahlen, die Wesley neben den Telefonnummern entdeckte, waren 516, 914, 203 und 201. Long Island, Westchester, Nord-New Jersey, Süd-Connecticut. Wesley nahm an, dass die siebenstelligen Nummern alle 212er Ortsgespräche waren, alle innerhalb der fünf Verwaltungsbezirke.

Am nächsten Abend bereitete Wesley sich darauf vor, alle 516er Nummern anzurufen. Er verzichtete auf den Ford; er war zu unscheinbar, offenkundig der Wagen eines Herumtreibers. Der El Dorado war etwas zu auffällig. Er konnte das Taxi nicht so fahren wie Pet und es aussehen lassen, als gehöre er hinter das Steuer, auch wenn der Junge es konnte. Schließlich entschied er sich für den Firebird, ein schokoladenbraunes 1970er Modell mit überarbeitetem Fahrwerk und sehr griffigen Radialreifen. Er überprüfte die Elektromagnete, löste den Airweight und beförderte ihn dann wieder unter das Armaturenbrett. Er legte sechs Rollen Dimes und fünf Rollen Quarters ins Handschuhfach und versteckte eine rechteckige Metallbox voller Ausrüstungsgegenstände in der Konsole zwischen den Sitzen.

Wesley nahm die Brooklyn Bridge zum BQE, anschließend den Long Island Expressway. Er trug einen dunkelblauen J.-Press-Sommeranzug und ein hellblaues Strickhemd ohne Krawatte. Es passte alles sehr gut zum Wagen, wie auch der komplette Satz Kreditkarten zu seinem gefälschten Führerschein und den gefälschten Fahrzeugpapieren passte. (»Du kannst diese scheiß Golden American Express Karte nicht überbieten, wenn du die Cops beeindrucken willst. Jede Lusche kann ‘ne Grüne kriegen, aber die Goldene ist für Oberklasseschwuchteln. Der Bulle sieht das Ding und denkt sich, du bist nicht der Richtige zum herumstoßen.«)

Er hielt den Wagen innerhalb des Tempolimits bis zur Ausfahrt 40. Von dort aus war es nur etwa eine Meile bis zum riesigen Gertz-Parkplatz. Er suchte sich eine der Telefonzellen ganz hinten aus. Die Gegend war verlassen, bis auf eine Bande Kids, die ihren Autoradios lauschten, die alle auf denselben Sender eingestellt waren. Es war laut, würde aber das Gespräch in der Telefonzelle nicht stören.

Wesley schwenkte rasch den winzigen Scanner, dessen Verwendung Pet ihm gezeigt hatte, über das Münztelefon – es war sauber. Mit einem kurzen Dreh entfernte er die Sprechmuschel und legte eine flache Metallscheibe mit einem Netzwerk aufgedruckter Schaltkreise und Perforationen ein, die exakt dem Original entsprachen. Stimmproben wurden ebenso zu einem Problem wie Fingerabdrücke.

Die erste Nummer war besetzt; bei der zweiten ging niemand ran. Die dritte war in Hewlett Harbor. Eine sanft klingende Frau mit leiser Stimme nahm den Hörer ab.

»Hallo.«

»Könnte ich bitte Mr. Norden sprechen?«

»Darf ich ihm sagen, wer am Apparat ist?«

»Mr. Petraglia.«

Das Telefon blieb fast dreißig Sekunden lang still – Wesley gab ihm fünfundvierzig und würde dann einhängen – als sich eine knappe, harte Stimme meldete.

»Denken Sie es war klug, einfach so ihren Namen zu nennen?«

»Wären Sie sonst ans Telefon gekommen?«, entgegnete Wesley.

»Sie sind nicht…«

»Ich bin sein Bruder. Im gleichen Geschäft. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen.«

»Nun, ich habe da noch immer mein Problem, aber die Zeit wird…«

»Mehr rede ich am Telefon nicht. Sagen Sie mir, wo ich Sie treffe.«

»Können Sie in einer Stunde im Sequoia Club sein? Wissen Sie, wo das ist?«

»In einer Stunde.«

»Hören Sie! Wie erkenne ich Sie? Sind Sie…«

»Gehen Sie einfach nach hinten und setzen Sie sich. Ich werde Sie finden.«

»Sehen Sie, ich…«

Wesley hängte den Hörer ein, tauschte als nächstes den Stimmveränderer gegen das ursprüngliche Teil aus. Das glänzende Chrom des Münztelefons war perfekt, um Fingerabdrücke aufzunehmen; Wesley wusste zwar, dass es ausreichen würde, sie zu verschmieren, nahm sich aber dennoch die Extrasekunde, um mit seinem Taschentuch gründliche Arbeit zu leisten. Ein Mann, der mitten im Sommer mit Handschuhen einen Anruf machte, wäre sogar für einen Nassau County Cop zu viel, um ihn sich entgehen zu lassen. Andererseits wiederum konnte man ihre orange-blauen Streifenwagen aus hundert Yards Entfernung kommen sehen.

In Pets Buch gab es alle Informationen über das Sequoia und Wesley hatte sich bereits gründlich die Straßenkarte von Nordens Gegend angesehen, bevor er hinaus zur Insel fuhr. Er befahl sich, alle Informationen fallen zu lassen, die er sich hinsichtlich der ersten beiden Leute, die er anrief, gemerkt hatte und konzentrierte sich auf das, was er über Norden wusste. Was nicht viel war, außer dass der Preis der höchste in der 516er Gegend war: hunderttausend Dollar. Und ein Code: »P/ok«, was Wesley so interpretierte, dass Norden seine Dienste schon zuvor in Anspruch genommen und ohne Zwischenfälle gezahlt hatte.
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ALS WESLEY SICH DEM FIREBIRD NÄHERTE, nahm er drei Kids wahr, die auf der Haube und den Kotflügeln saßen. Während er näher herankam, sah er in ihre Gesichter und bekam leeres, boshaftes Grinsen zurück. Sie waren zu jung, um zu sehen, was die Hure am Times Square erkannt hatte. Die Kids stießen sich gegenseitig an, während Wesley näher kam und stiegen erst im letzten Moment vom Firebird herunter.

Sie grinsten, als Wesley die Schlüssel herausholte und die Tür öffnete. Sie grinsten immer noch, als er den Motor startete. Sie bekamen nicht mit, dass Wesley die Tür nicht ganz geschlossen hatte; sein linker Fuß drückte mit beinahe aller Kraft dagegen, gehalten wurde sie nur durch die geringfügig größere Kraftanstrengung seiner linken Hand, die den inneren Türgriff umschloss.

Die drei bauten sich vor der Fahrertür auf. Der Anführer bedeutete Wesley, das Fenster herunter zu kurbeln, noch immer grinsend. Wesley bediente mit der rechten Hand den elektrischen Fensterheber und das getönte Glas flüsterte herunter bis zum Türrahmen. Der Größte der Jungs trat ans Fenster, flankiert von seinen Partnern.

»Sagense mal, Mister, könnse uns aushelfen?«, spottete er. »Wir brauchen hundert Mäuse für ‘ne Tasse Kaffee.«

Die anderen Kids lachten nervös, die Händen in ihren Jackentaschen. Wesley sah auf; die Venen in seinem Unterarm platzten beinahe unter seiner Anzugsjacke.

»Verpiss dich, kleiner Scheißer«, sagte er leise.

In einer Bewegung, die er für blitzartig hielt, zückte der Junge ein Schnappmesser. Er war so unprofessionell langsam und so dämlich großspurig, dass Wesley sich zügeln musste; er wollte auf dem Parkplatz keine Schüsse abfeuern. Der Junge war ungefähr zwei Schritte von der Tür entfernt, als Wesley plötzlich mit der linken Hand losließ. Hundertfünfzig Pfund verstärkten Stahls auf silikongeschmierten Kugellagern zerschmetterten den Jungen von den Knien bis zur Hüfte und warfen ihn zurück gegen seine Partner. Wesley hatte bereits den Gang eingelegt, während er mit der linken Hand losließ. Der Firebird heulte auf und schlingerte leicht mit dem Heck, bis er Bodenhaftung fand. Er war binnen Sekunden auf fünfzig Meilen und ließ zwei Kids zurück, die sich über ihren am Boden liegenden Kumpel beugten.

Wesley bog aus dem Parkplatz nach links ab, Richtung North Shore. Mehr Ärger, sie zu töten, als es nicht zu tun. Nein, sie würden ihre Wunden lecken und sich ihren blödsinnigen Vorstellungen von heißer Rache hingeben, zu der es nie kommen würde. Wesleys Gedanken schossen plötzlich zu dem Nachtportier im Roxy Hotel. Er verbannte den Gedanken, konzentrierte sich.
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DER UNIFORMIERTE PARKPLATZWÄCHTER schenkte ihm ein Lächeln und gab ihm ein abgestempeltes Ticket im Tausch gegen die Autoschlüssel. Die Schlüssel abzugeben verursachte ihm kein ungutes Gefühl – er hatte einen zweiten Satz in seiner Jackentasche. Laut Pets Buch war es kein Club »Nur für Mitglieder«. Tatsächlich schlüpfte er problemlos durch die riesige Eingangstür.

Es sah aus wie in jeder anderen Bar. Der Club mochte ziemlich exklusiv sein, aber Wesley dachte, dass es auch dort Plätze geben musste, an denen man abtauchen konnte, so wie in den Läden am Ufer des Hudson River, in denen er aufgewachsen war. Der Anzug würde standhalten, solange niemand eine Unterhaltung aufzunehmen versuchte. Die Rolex sagte ihm, dass Norden schon seit dreizehn Minuten da sein sollte, also ging er in den großen, schummrig erleuchten Raum mit der hufeisenförmigen Bar und hielt nach einem Mann Ausschau, der alleine saß.

Es gab nicht viele. Die brünette Hostess wiegte sich herüber zu dem Platz, auf dem Wesley saß. Sie aus wie eine Oberklasse-Ausgabe der Times Square-Hure und Wesley bemühte sich sehr, ihr nicht in die Augen zu sehen. Genau so sehr versuchte sie, in seine zu sehen… und hatte Erfolg. Ihr Lächeln war breit und professionell, und ihre Abschätzung seiner Kleidung erfolgte so rasch, dass sie fast instinktiv schien. Pet hatte ihm erklärt, dass professionelles Tempo mit dem Messer einer Kombination aus Veranlagung und Training entsprang; er vermutete, dass sie ihre Fähigkeiten auf die gleiche Weise erlangt hatte. Sie nahm seine Bestellung entgegen und brachte ihm umgehend seinen Whiskey und sein Ginger Ale.

»Möchten Sie das gemixt haben, Sir?«

»Nein, Danke.«

Wesley entdeckte keinerlei Furchtreaktion bei ihr. Es wurde ihm plötzlich bewusst, dass er diesen Menschen so fremd vorkommen musste wie ein Mann von der Venus. Sie vermuteten keinen Hai in ihrem Swimming-Pool, also sahen sie auch keinen. Wesley entspannte sich, lächelte, und die Hostess ließ ein natürlich aussehendes Lächeln aufblitzen. Das musste eine Menge Training erfordern, dachte er voller Bewunderung. Er sah ihr nach, als sie davon schwebte, sich dabei sanft in den Hüften wiegte, nicht mit dem Hintern wackelte, wie Wesley es erwartet hatte.

Wesley hatte die Norden-Kandidaten auf ein Teilnehmerfeld von dreien eingeschränkt, aber Pets schriftliche Beschreibung passte auf jeden von ihnen. Für Wesley sahen sie ohnehin alle gleich aus. Er war gerade dabei nach einem Münztelefon Ausschau zu halten, als er bemerkte, wie die Hostess einem anderen Gast am entgegengesetzten Ende der Bar ein Telefon mit einem kurzen Anschlusskabel brachte. Sie lächelte und stöpselte es irgendwo hinter der Bar ein. Der Mann nahm sofort den Hörer ab und begann zu sprechen.

Wesley ließ das Wechselgeld auf den Zwanziger an der Bar liegen. Er wollte den Schnaps nicht, benötigte aber die Aufmerksamkeit der Hostess. Also schüttete er den Whiskey herunter, spannte die Kehle dabei an… doch er rann so weich hinunter, dass er spürte, dass er mit Wasser verdünnt sein musste. Die Hostess fing seinen Blick auf, bevor er die Hand oder die Stimme heben konnte. Im Nu stand sie vor ihm.

»Könnten Sie das noch mal voll machen?«, fragte Wesley sie.

»Und bringen Sie mir bitte ein Telefon.«

»Gewiss, Sir.«

Sie kehrte mit beidem zurück, reduzierte Wesleys siebzehn Dollar auf vierzehn und war wieder entschwunden, ein weiteres Lächeln zurücklassend, bevor Wesley auch nur den Mund aufmachen konnte, um zu antworten.

Er stellte fest, dass auf der Wählscheibe keine Nummer stand.

Wesley wählte die Nummer des Sequoia Clubs und sagte der professionell-freundlich antwortenden Stimme, dass man bitte Mr. Norden benachrichtigen möge.

»Es wird einen Augenblick dauern, Sir«, sagte die Stimme ihm und dann hörte er die automatische Mitteilung, dass er in einer Warteschleife war.

Wesley gab der Hostess ein Zeichen. Sie gab ihm ebenfalls ein Zeichen »nur einen kleinen Moment noch« und trat hinter der Bar hervor, um ein Telefon zu einem bullig wirkenden Mann zu bringen, der alleine am einem kleinen, runden Tisch im hinteren Bereich saß.

Die Hostess beugte sich weiter vor, als es zum Anschließen des Apparats erforderlich schien, aber der Mann war zu distanziert, um es zu bemerken. Wesley sah, wie er den Hörer abnahm, dann hörte er ein »Ja?« in seinem Ohr.

»Ich werde in fünf Minuten da sein«, erwiderte er.

»Wer ist da?«

Wesley legte auf.

Er sah Norden ein paar Sekunden lang mit einer toten Leitung sprechen und dann den Hörer auflegen. Wesley ging hinüber zu Nordens Tisch; er konnte keinen richtigen Sinn für die Tiefe des Raumes gewinnen und musste sich entscheiden, ob er die Mauer hinter ihnen oder den Eingang beobachten wollte. Er entschied sich für das Letztere und setzte sich. Norden sah Wesley aufmerksam an. »Sie sind…?«

»Der Mann am Telefon«, antwortete Wesley.

»Woher weiß ich, wer sie wirklich sind?«

»Mr. P. gab mir Ihren Namen und Ihre Nummer, verstehen Sie?«

»Okay, okay. Sehen Sie, ich möchte hier drin nicht reden.«

»Der Parkplatz?«

»Ich treffe Sie draußen, in zwei Minuten.«

»Vergessen Sie das. Wir gehn zusammen raus oder Sie sehn mich nie wieder.«

»Sie denken hoffentlich nicht, ich würde…«

Wesley antwortete nicht. Er behielt beide Hände flach auf dem kleinen, runden Tisch, eine für Norden so unmissverständliche Geste wie Wesleys vorherige Drohung. Norden gab der Hostess ein Zeichen, die sofort herüber kam. Sie schenkte Wesley ein extra breites Lächeln und nahm die Zwanzig, die Norden ihr gab. Sie gab nicht vor, Wechselgeld holen zu wollen. Wesley wünschte sich, er würde mit ihr verhandeln, statt mit diesem Frettchen.

Sie erreichten den Ausgang, bekamen jeder ein »Gute Nacht, Sir!« von einer Reihe von Lakaien mit auf den Weg, dann waren Sie auf dem Parkplatz. Als der Wächter mit ihren Tickets und Nordens Fünf-Dollar-Schein verschwand (Wesley wusste nicht, ob es für sie beide war und zahlte nichts), sagte Wesley: »Fahren Sie etwa eine halbe Meile die Straße rauf und halten Sie dann an. Ich werde direkt hinter Ihnen sein und dann reden wir.«

Norden setzte zu einer Antwort an, besann sich dann aber offenkundig eines Besseren. Seinem weißen Cadillac Coupe de Ville war leicht zu folgen. Wesley zählte 6/10 Meilen auf seinem Tacho, bevor der Caddy am Straßenrand anhielt. Wesley hielt das weitläufige Areal zunächst für eine Farm, bis er das Steintor sah, das sich ungefähr fünfzig Yards von der Straße entfernt befand. Wesley zog den Firebird direkt vor Nordens Wagen und setzte dann zurück, so dass der Caddy nur im Rückwärtsgang weg konnte.

»Machen Sie die Haube auf, damit es so aussieht, als würde ich Ihnen bei einer Motorpanne helfen. Für den Fall, dass jemand anhält«, sagte Wesley und öffnete seinen Kofferraum.

»Wer sollte anhalten?«

»Die Cops, richtig?«

»Hier nicht, tun sie nicht. Aber wie auch immer, das ist nicht wichtig. Es ist meine Frau, sie…«

Wesley wollte gerade sagen, dass es keine Rolle spielte, aber ein fast brachliegender Instinkt sagte ihm, dass dieser reiche Mann reden musste oder es würde keinen Vertrag geben.

»… hat das ganze Geld – wirklich. Es war immer alles in Ordnung, aber jetzt wird sie älter und verrückter und ich kann nicht… Nun, sehen Sie: Werden Sie es tun?«

»Ja.«

»Können Sie es wie einen Unfall aussehen lassen?«

»Nein. Ich bin kein Techniker – Sie sollten zu der Zeit woanders sein. Es wird wie ein Überfall oder wie (er beobachtete Nordens Gesicht) eine Vergewaltigung aussehen, die schief gelaufen ist… irgend so was.«

»Es wird doch nicht schmerzhaft sein? Ich möchte nicht…«

»Keine Schmerzen. Sie wird nichts spüren. Für hunderttausend Dollar.«

»Das ist lächerlich.«

»Das kostet ein perfekter Job. Sie stirbt und ich rede nicht, wenn ich erwischt werde… niemals.«

»Oh, ich kenne den Kodex. Mr. Petraglia erzählte mir, dass Sie alle…«

»Dann wissen Sie, wie die Dinge laufen«, unterbrach Wesley ihn.

»Okay. Ich brauche die Hälfte im Voraus in bar, Sie verstehn? Sie wissen was sie zu tun haben: nichts Größeres als Fünfziger, keine fortlaufenden Nummern, keine neuen Scheine. Und lassen Sie den Scheiß mit Puder oder so was; ich hab dieselben Lampen wie die Feds.«

»So etwas würde ich nie tun. Aber es wird schwer sein, diese Menge Bargeld aufzutreiben, ohne sie misstrauisch zu machen.«

Die Frau war nicht länger ›meine Frau‹, stellte Wesley fest. »Na und? Sie wird nicht mehr lange genug unter uns sein, um irgendetwas deswegen zu unternehmen.«

»Ich brauche eine Woche. Kann ich Sie nächsten Dienstag genau hier treffen?«

»Nein. Bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Ich werde Sie an irgendeinem Abend zwischen 21.00 und 21.30 Uhr anrufen und Ihnen sagen, wo Sie hinkommen sollen.«

»Aber… nun, das ist wohl die Art, die Sie…«

»Ich rufe Sie an.«

Wesley glitt zurück in seinen Wagen und fuhr davon. Er dachte über die ganze Sache nach. Vielleicht war Nordens Wagen verkabelt, vielleicht hatten sie das Gespräch mit einem Richtmikrofon von hinter der Steinmauer aus aufgenommen, vielleicht…

Aber sie würden niemals ein so faires Spiel spielen. Wesley wusste, dass er niemals im Gefängnis sterben würde, weil er nie vor Gericht käme. Er dachte über den »Kodex« der Zielperson nach und fragte sich, wo Pet den Mumm hernahm, so viel Scheiße von sich zu geben. Er erinnerte sich, was Carmine ihm über den »Kodex« erzählt hatte.

»Was für ‘n scheiß Kodex, Junge? Hier im Gefängnis? Scheiße! Der Kodex, der besagt, dass Schänder nicht auf den Hof können? Kennst du deMayo? Dieser elende Schleim hat ein vier Jahre altes Mädchen gefickt und sie so aufgerissen, dass sie dran gestorben ist. Er geht über den Hof und niemand sagt was. Wieso? Weil er bewaffnet ist und tötet. Soviel zum beschissenen Kodex! Weißt du, warum Häftlinge sich Babyficker vornehmen? Weil die in der Regel elende Bastarde sind; alt, krank, schwach… oder jung, aber völlig fertig im Hirn, weißt du? Die Sorte, die sich nicht selbst schützen kann. Und diese Scheiße, dass Häftlinge sie fertig machen, weil sie Kinder lieben oder weil sie selbst Kinder haben… Scheißdreck! Sie machen sie fertig und bringen sie um, weil sie verdammt noch mal schwach sind – das ist die einzige Regel hier drinnen. Es gibt keinen ›Kodex‹. Kein beschissenes Garnichts, außer dem hier (ballt eine Faust), dem hier (eine flache Handkante) und dem hier (Zeige- und Mittelfinger gegen den Daumen gerieben, die universelle Geste für Geld). Und das alles steuerst du damit! (tippt sich an die Schläfe).

»Was ist damit?«, fragte Wesley, haute sich mit der Faust gegen die Brust.

»Junge, alles was das Herz macht, ist Blut zu pumpen«, erklärte ihm Carmine. »Hör zu, nimm diese Rassenscheiße, ja? Ein Nigger kann an bestimmte Orte nicht gehn, richtig? Also wie kommt’s, dass Lee überall hingeht, wohin er will?«

»Ich weiß nicht.«

»Weil er sich nicht anwichsen lässt, deshalb. Es ist ihm egal, ob er stirbt. Das ist das Einzige, was sie respektieren, Junge… hier drin und da draußen.«

»Du hast ein paar Sachen mit deinen Händen gesagt.«

»Es ist alles das gleiche: Macht. Hast du sie und benutzt sie nicht, dann verschwindet sie. Benutzt du sie, dann wächst sie.

Wenn du keine hast, dann besorg dir besser welche.«

»Woher hast du sie?«

»In Amerika ist Geld Macht. Du kannst Geld klauen, aber du wirst nie in der Lage sein, ihrem beschissenen Club der Reichen beizutreten. Du kannst ‘ne scheiß Milliarde Dollar klauen, ohne dass du für den Senat kandidieren kannst; aber du kannst dir ‘nen Senator kaufen, verstehst du?«

»Welche Macht könnte ich wohl kriegen? Meine Freiheit?«

»Nicht Freiheit, Wes, freies Leid. Leute wie wir sind niemals so frei zu bestimmen, wie sie leben; aber manche von uns können bestimmen, wann und wie sie sterben. Das ist das Einzige, worin wir frei sind, da draußen und auch hier drinnen.«

»Ist der ganze Kodex wirklich so total fertig? Als ich in der Besserungsanstalt war…«

»Das ist alles längst vorbei. Sieh dich mal um, auf dem Hof. Was siehst du? Ich, ich sehe Maden; Arschlöcher, die dein Leben für ‘ne Stange Zigaretten verscherbeln würden, ganz zu schweigen von ‘ner Bewährung. Ich seh Junkies, die rumlaufen wie Tote. Ich seh Farbige, die hier sind, weil sie farbig sind, und kleine Jungs, die hier wegen irgendwelchen schwachsinnigen Dingern einsitzen, weil sie kein Kleingeld hatten. Die einzigen echten Kriminellen sind sowieso draußen. Die Dinge haben sich verändert… du siehst keinen mehr, der noch stiehlt, keinen ehrlichen, sauberen Dieb, keinen Profi. Nein, das ist alles Schmierentheater, Wes. Das ist alles krank und tot.«

Wesley wurde bewusst, dass Norden nichts von all dem wusste; für ihn waren die dämlichen Filmmythen absolute Wahrheit.
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DER JUNGE ERWARTETE IHN, als Wesley die Hupe drückte und den Wagen hineinschleuste. Er hatte die Grease Gun angelegt – sie blieb ruhig, bis Wesley in den schwachen Schein der diffusen Lichter trat.

»Okay?«, fragte der Junge.

»Das Einzige wären vielleicht die Nummernschilder und die Farbe. Wir können diese Schilder nicht noch mal benutzen, aber sonst…«

»Ich werd mich drum kümmern.«

Wesley brauchte nur fünfzehn Minuten, um in sein Apartment zu gelangen, zu duschen, die Kleidung zu entsorgen, den Hund anzuleinen und in die Garage zurückzukehren. Er führte den Hund an eine Stelle vor dem Garagentor, klinkte die Leine aus und sagte »Pass auf!«

»Hast du die richtigen Klamotten für’s Dach?«, fragte er den Jungen.

»Um diese Uhrzeit?«

Wesley nickte.

»Yeah. In der Kommode da drüben.«

»Zieh dich an und triff mich oben, okay?«

Der Junge ging hinüber zur Kommode, noch immer die Grease Gun in der Hand.

»Ich werd mich mit ‘nem Typen von Pets alter Kundenliste treffen«, erzählte Wesley dem Jungen später. »Heute Nacht in einer Woche. Er will, dass ich seine Frau umlege. Ich hab ihm gesagt, er soll fünfzig Riesen vorschießen und dass ich ihn anrufen und ihm mitteilen würde, wo er’s hinbringen soll. Ich vermute, er wird nach demselben Wagen Ausschau halten. Du folgst mir mit dem Caddy. Er wird sich mit mir auf ‘nem Feld da draußen treffen. Du nimmst das Nachtsichtgerät und ein leises Gewehr mit. Passiert irgendwas, legst du ihn um und verschwindest, okay?«

»Warum legen wir seine Frau um?«

»Wegen dem Geld.«

»Es gibt ein Risiko, richtig?«

»Gibt’s immer.«

»Also warum was riskieren? Ich könnte ihn einfach abknallen, sobald er aus dem Wagen steigt. Dann haben wir die fünfzigtausend Dollar ohne jedes Risiko.«

»Das ist ‘ne gute Überlegung, Junge. Es gibt keinen Kodex, wir schulden dem Wichser gar nichts. Aber wenn du ihn erledigst und er hat Rückendeckung, dann sind wir mitten in ‘ner Schießerei. Und das ist ein größeres Risiko, richtig?«

»Yeah«, meinte der Junge. »Ich verstehe.«

»Also machen wir Folgendes: Wir nehmen das Geld des Frettchens und legen weder ihn, noch seine Frau um. Wir verschwinden einfach.«

»Und haben die Fünfzigtausend.«

»Yeah.«

»Irgendwie scheint mir das nicht richtig zu sein.«

»Seine Frau nicht umzulegen?«

»Ihn nicht umzulegen. Scheint mir nicht sicher, ihn am Leben zu lassen.«

»Sei kein Gimpel. Das ist kein Anschlag auf ‘nen Mob-Typen. Was soll er tun? Uns anzeigen, sagen, dass wir ihn beschissen haben? Im Moment wüsste er nicht mal, wo er anfangen sollte nach mir zu suchen, ‘ner Spur von Leichen lässt es sich leichter folgen als ‘ner Spur von Gerüchten.«

»Aber er hat dein Gesicht gesehn.«

»Junge, er hat gar nichts gesehen.«
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NACHDEM DER JUNGE WIEDER NACH UNTEN GEGANGEN WAR, blieb Wesley auf dem Dach, um sich auf die Möglichkeiten zu konzentrieren, die er hatte: Wenn er das Geld von Norden nahm und einfach fortging ohne den Auftrag zu erfüllen, wären die Chancen überwältigend, dass Norden niemals in der Lage sein würde es ihm zurückzuzahlen – er würde Wesley niemals Wiedersehen oder von ihm hören. Aber Pets etabliertes Geschäft beruhte auf zwei Grundlagen: regelmäßige Aufträge von konservativen alten Männern, die eine immer lockerer und nachlässiger werdende Bruderschaft bildeten… und gelegentliche Jobs von einer noch nachlässigeren und weit hungrigeren Gruppe wohlhabender Menschen. Letztere verließen sich auf ihren eigenen Informationsfluss und eine eindeutige Nichterfüllung des Auftrags durch Wesley mochte künftige Beschäftigungen beschneiden.

Es war nicht annähernd so einfach, wie er es dem Jungen gegenüber dargestellt hatte. Aber dem Jungen musste beigebracht werden, ein paar Schritte im voraus zu denken, und das war die beste Art, es ihn zu lehren. Wesley überschlug das Bargeld, das er und Pet an verschiedenen Stellen im ganzen Gebäude versteckt hatten, in Verstecken überall in der Stadt, bei verschiedenen Banken und in Schließfächern im ganzen Land. Wesley konnte seine Hand auf fast eine halbe Million legen, ohne das Gebäude zu verlassen, aber er konnte das Geld schwerlich arbeiten lassen, um von den Zinsen zu leben. Selbst diese riesige Summe war nichts verglichen mit dem, was sie in ihrem Beruf tatsächlich schon verdient hatten. Pet hatte routinemäßig alle Zahlungen von Auftraggebern durch die Hände von Geldwäschern laufen lassen, um sich für den Fall abzusichern, dass das Geld irgendwie markiert war, sei es durch spezielle Nummernfolgen oder durch schlichte Fälschungen. Die Wechsler berechneten siebzig Prozent für brandneues Geld mit fortlaufenden Seriennummern bis hinunter zu zwanzig Prozent für Geld, das gebraucht aussah, sich so anfühlte und so roch. Anschließend deponierten sie das Geld bei einer Reihe ausländischer Banken – Banken befreundeter südamerikanischer Regierungen folgten direkt nach jenen in der Karibik. Pet hatte einmal lauthals gelacht, bevor er Wesley einen Artikel aus der Times über »instabile« Regierungen in Südamerika vorlas:

»Diese einfältigen, gebildeten Arschgeigen! Hör dir das an, Wes. Die Idioten reden davon vorauszusagen, welche Länder stabil sind und welche nicht. Jedes Arschloch könnte dir das sagen, indem er einfach die Geldwäscher fragt. Wo immer sie ihr Geld hintun, da weißt du, wird es keine gottverdammte Revolution geben.«

»Hattest du nicht gesagt, dass einige ihr Geld in Haiti bunkern?«

»Also?«

»Also was ist, wenn Papa Doc alles nimmt und ihnen sagt, sie solln sich ins Knie ficken?«

»Auf keinen Fall. Was glaubst du wohl, warum Amerika all die Truppen hinschickt? So viele reiche Arschlöcher haben ihr Geld dort und es sind dieselben, reichen Arschgesichter, die die Politiker auf der Lohnliste haben. Das sind alles Kriminelle.«

»Wie wir.«

»Falsch. Stehlen, um zu essen ist nicht kriminell – stehlen, um reich zu sein ist es.«

»Ich wollte reich werden.«

»Damit du nicht arbeiten musst…?«

»Arbeiten… yeah. Okay, alter Mann.«

Das Geld, das sie im Austausch erhielten, war perfekt: alt, gebraucht, keine Möglichkeit, es zu unterscheiden oder mit irgendeinem Job oder einer Bezahlung in Verbindung zu bringen. »Dampfgereinigt« nannten sie es. Solches Geld kam immer mit einer lebenslangen Garantie – der Lebensdauer des Wäschers.

Also war die halbe Million sauber. Sie konnten es den ganzen Tag überall ohne Schwierigkeiten in Umlauf bringen. Pet hatte einige wasserdichte Luftfrachtbehälter für das Bargeld angefertigt und Wesley hatte sich die Standorte eingeprägt. Und für die Bankkonten und Schließfächer gab es Bücher, Schlüssel und Papiere, um die Wege – falls erforderlich – zu verschleiern. Sie mussten nicht töten, um zu essen und zu überleben, nicht einmal um auf eine Weise zu leben, die auf ein gewisses Maß an Luxus und Bequemlichkeit hinauslief. Wesley dachte oft an fremde Länder, aber nie mit Verlangen. Das einzige Stück Land, für dessen Verteidigung er sein Leben geben würde, war ein hässliches, altes Lagerhaus am Pike Slip.

Warum also Norden töten… warum ihn überhaupt treffen? Was konnten ihnen weitere Fünfzigtausend bedeuten?

Aber Carmine hatte in der Hölle eine Bombe gebaut – eine Bombe, die irgendwie gelernt hatte, zu explodieren und zu töten, ohne sich selbst zu zerstören. Wesley saß auf dem Dach, dachte: ›Ist das die einzige beschissene Sache, die ich jetzt machen kann?‹ Carmine hatte Stunden damit verbracht, Wesleys einst geschätzte falsche Vorstellung von Genetik zu untersuchen, sie zu sondieren und zu zerstören. »Die einzige Farbe, die ich hasse, ist blau.« Und Wesley verbrachte noch mehr Stunden alleine, um selbst damit zu ringen. Was Carmine dazu brachte, die Männer zu hassen, die in ihrer maßgeschneiderten Gaskammer gestorben waren, war leicht zu erkennen. Sie hatten ihn zum Sterben zurückgelassen, ohne Grund, ohne Kultur – also schmiedete der alte Mann sich seine eigene – aus seinem Hass und dem, was Wesley brauchte.

Doch was hatte die Männer erschaffen, die Carmine hassten? Sie waren nicht so geboren worden.

Das Einzige, was all die Menschen verband, für deren Ermordung man Wesley bezahlt hatte, war ihr Reichtum oder ihre Bedrohung für jene, die über Reichtum verfügten. Ein roter Faden durchzog alle, die Wesley vorsätzlich für sich selbst und für Carmine und Pet getötet hatte – aber nicht jedes der Opfer. Die Frau am Sutton Place war gestorben, weil es ein Weg war, andere zu töten – dass sie reich war, war Zufall. Der Prince hatte Geld gehabt – er musste irgendwo erhebliche Mengen Geld versteckt haben – aber er wurde getötet, weil er ein Feind war. Die Leute in der Menge auf der 51st West, die die Granate hochgehen ließ… die Junkies, die von der verminten Tasche in die Luft gejagt wurden… alle die in Reichweite des Fallouts des Gebäudes auf der Chrystie waren… die Methadon-Klinik… das Mädchen im Massagesalon…

Kollateralschäden… absolut… verdammt… kollateral.

Wenn die Jets ein Dorf in Korea im Tiefflug angriffen, ließen sie jeden brennend am Boden zurück. Frauen brachten Kinder zur Welt; Kinder wuchsen heran, um die Mörder ihrer Eltern zu jagen. Blut im Boden. Saat für die nächste Welle.

Sie griffen einmal ein Dorf oben im Norden an, bevor Wesley in das Scharfschützenteam kam. Als seine Einheit die qualmenden Ruinen überprüfte, war Wesley an der Spitze. Der Lieutenant war noch nicht gebacken, ein ROTC-Grünschnabel, den das ganze Platoon hasste, also sprang Wesley einfach auf und übernahm die Führung, denn er wollte am Leben bleiben. Die stillschweigende Rückendeckung der Anderen reichte aus, um selbst einem Wesen mit einem Collegeabschluss auf diesem elenden Streifen Erde etwas beizubringen.

Wesley brach zuerst durch, doch der Platz war leer. Aus der nächstgelegenen Hütte hörte er den Schrei eines Babys und er warf sich auf den Erdboden, die Ellbogen voran, das Gewehr oben und auf asiatische Brusthöhe gezielt. Kein Geräusch mehr. Wesley kroch auf die Hütte zu… langsam.

Dann sah er die Frau; sie sah wie etwa dreißig aus und ging mit einem winzigen Messer so schnell und lautlos wie sie konnte auf ihn los. Als er auf die Knie kam, sprang sie auf sein Gesicht zu. Wesley drehte sein Gewehr um und knallte es der Frau seitlich gegen den Kopf. Sie ging schwer zu Boden. Er rannte an ihr vorbei zur Hütte; er hatte ungefähr zehn Schritte geschafft, als die Frau in seinem Rücken landete und ihm das Messer in die Schulter rammte. Er rollte mit dem Stoß ab – die Frau flog über seinen Kopf, hielt dabei immer noch das Messer.

Wesley hielt das Gewehr an der Hüfte und ihre Augen trafen sich… und die Zeit blieb stehen. Er bewegte den Lauf, damit sie abhaute… ab in den verdammten Dschungel, bevor er ihr den Kopf wegblasen würde. Sie brauchte nur eine Sekunde, um zu verstehen, was er meinte. Die Frau kam auf die Füße, wobei sie das mickrige Messer zwischen sich und Wesley hielt, als wäre es ein Kreuz für einen Vampir. Aber statt in den Dschungel zu laufen, bewegte sie sich zur Hütte zurück.

Wesleys Ohren fingen die Geräusche der anderen Soldaten auf, die sich systematisch ihren Weg durch die brennenden Ruinen bahnten… Schüsse wurden abgegeben, ein gelegentlicher Schrei.

Der Frau lief weiter zur Hütte zurück… ›Dämliches Miststück‹, dachte er. Sie würde sterben oder Schlimmeres, wenn sie nicht schnell in die Büsche kam. Die Frau schlüpfte in die Hütte und kam nach einer Sekunde wieder heraus, mit einem kleinen und nackten männlichen Kind unter ihrem linken Arm. Die rechte Hand hielt noch immer das Messer. Wesley sah ihr nach, wie sie im Dschungel verschwand. Er starrte noch immer auf den Fleck, als die anderen hinter ihm auftauchten.

Auf dem Rückweg zwang Wesley sich darüber nachzudenken, was passiert war. Ihm wurde schließlich klar, dass der einzige Grund, warum er sie nicht sofort weggepustet hatte, darin bestand, dass es nicht mit seinem Selbstbild zu vereinbaren war, eine Frau zu töten. Und außerdem war es der beschissene Colonel, der davon gesprochen hatte, sie alle auszulöschen, und der war nie mit ihnen rausgegangen, also scheiß auf ihn und seine Befehle – das war vereinbar.

Aber als Wesley ihr Gesicht sah, hatte er Angst, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Erst als sie wieder aus der Hütte herauskam, wurde Wesley klar, dass die verrückte Frau bereit war zu sterben, um den kleinen Jungen zu beschützen. Er erinnerte sich an ihr Gesicht und ihren Blick. Wenn seine Mutter diesen Blick gehabt hätte, vielleicht wäre er dann nicht vom Staat aufgezogen worden. Doch soweit er sich erinnern konnte, hatte er seine Mutter niemals gesehen, also wusste er es einfach nicht…

Sie machen einen gewaltigen scheiß Fehler, wenn sie nur die männlichen Kinder töten, dachte er.
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AM NÄCHSTEN MORGEN SAGTE WESLEY dem Jungen, dass sie sich mit Norden nicht einmal treffen würden, noch viel weniger würden sie ihm oder seiner Frau die Fahrkarten knipsen. Er beobachtete das Gesicht des Jungen genau, zufrieden, darin keine Spur von Enttäuschung zu sehen… oder von Befriedigung. Es war immer eine schlechte Nachricht, wenn die Bombe anfing, das Ziel zu brauchen.

Aber der Junge war dennoch verwirrt. »Was ist die nächste Sache?«

»Ich weiß es nicht, Junge. Es gibt einen Grund, warum ich nicht mit Pet abtreten wollte. Die Methadon-Klinik war Teil davon… und darüber hinaus anderes Zeug… noch vor diesem Mistkerl an der Rennstrecke.«

»Was für Zeug?«

»Dieser Kranke, der Freak, der hier umging und kleine Kinder mit ‘ner Rasierklinge geschnitten hat, du weißt, wen ich meine?«

»Yeah. Sie haben ihn nie geschnappt, stimmt’s? Ist er noch da draußen?«

»Er ist im Leichenschauhaus. Ich habe ihn auf dem Slip erledigt, in der Nacht, als ich den Hund nach Hause brachte, lange Zeit, bevor du kamst.«

»Das war das Richtige. Wenn ich die scheiß Staatsgewalt wäre und käme an ihn ran, ich würde ihn nicht einfahrn lassen.«

»Sie würden mich auch nicht reinbringen, richtig? Und ich habe ihn nicht deswegen erledigt. Denk dran: Alles tote Fleisch zieht Fliegen an. Er war das gleiche für mich wie die Methadon-Klinik.«

»Wieso?«

»Weil Babyficker das Gesetz anziehn – das tun sie immer – genauso wie die Rauschgiftsüchtigen. Also musste er verschwinden. Ich dachte, er würde da draußen an einem Kind rumschneiden, aber es stellte sich heraus, dass es ein Hund war.«

»Woher hat du gewusst, wo du nach ihm suchen musst?«

»Das hab ich im Gefängnis gelernt. Wenn ich ein Cop wäre, gäb’s da draußen einen ganzen Haufen Arschgeigen, die es bereuen würden.«

»Wie hast du ihn erledigt?«

»Mit der Scheibenpistole, auf etwa fünfzig Fuß.«

»Das erscheint mir nicht richtig. Als würdest du ihm zu viel Respekt zollen, weißt du? Du hättest ihm vielleicht seine verdammte Kehle durchschneiden sollen oder so was.«

»Er ist auf diese Weise genauso tot. Glaubst du, die stecken mir ‘ne scheiß Medaille an dafür, dass ich ihn umniete?«

»Nein, ich weiß, dass sie das nicht machen.«

»Früher haben sie’s gemacht, klar? Ich hab ‘n paar Medaillen für derartigen Scheiß… bescheuert.«

»Was, dass sie dir die Medaillen gegeben haben?«

»Ich, weil ich ihnen ihr verdammtes Töten erledigt habe.«

»Du hast Carmines Töten für ihn erledigt…«

»Carmine machte es zu meinem eigenen… Und selbst wenn es das nicht gewesen wäre, ich musste sie töten, um mein eigenes Ding machen zu können.«

»Wie an der Rennstrecke?«

»Nein. Ich dachte, das wäre es. Aber, wenn’s das gewesen wäre, würde ich diese Norden-Sache machen, richtig? Offen gesagt ist das die einzige Sache, die mir für lange Zeit im Kopf herumgegangen ist.«

»Warum gerade die?«, fragte der Junge.

»Soll heißen…?«

»Warum gerade Töten… es gibt doch noch andere Sachen?«

»Das ist alles, wovon ich weiß, wie… Sieh mal, hast du ‘ne Frau?«

»Nein, zur Zeit nicht. Ich meine, es gibt ein Mädchen, zu dem ich manchmal hingehe, das ich sehe, aber ich kann nichts Geregeltes draus machen…«

»Aber du kannst eine haben, wenn du willst, stimmt’s? Du kannst mit ihnen reden. Mit allen Arten von Menschen da draußen reden.« Er machte eine schwungvolle Handbewegung, um die Stadt einzubeziehen.

»Richtig?«

»In Wirklichkeit nur eine bestimmte Art von Leuten…«

»Welche Art?«

»Typen, die drinnen waren; Frauen aus ärmlichen Verhältnissen… Ich weiß nicht… Vielleicht hast du recht. Ich könnte wahrscheinlich mit jedem reden, mit dem ich will.«

»Ich kann das nicht.«

»Kannst was nicht?«

»Eine Frau haben, mit ‘nem Mann sprechen, unter Leuten sein und sie nicht über mich Bescheid wissen lassen… Ich hab’s gemacht, als ich rausging um Norden zu sehen, aber das heißt nicht, dass ich reinpasse. Ich war unsichtbar für diese Leute. Am Times Square wussten sie’s alle. Und wenn nicht… Glaubst du, dass drei Anfänger versucht haben, mich auf ‘nem Parkplatz auf der Insel aus zunehmen?«

»Bewaffnet?«

»Nein!«, schnaubte er verächtlich. »Drei Anfänger mit nur einem kleinen Messer… und ich sitze schon im Auto, mit laufendem Motor.«

»Jesus! Die müssen so was von…«

»Sie konnten es einfach nicht sehen, Junge«, erklärte Wesley. »Ich könnte direkt auf sie zugehen und sie würden es nicht wissen… aber ich könnte nicht mit ihnen reden.«

»Die Frauen… vielleicht könnte ich…«

»Nein. Ich hab das hinter mir gelassen… Ich hab es im Gefängnis hinter mir gelassen, oder vielleicht vorher.«

»Du könntest es zurückbekommen.«

»Es würde mich jetzt zu viel kosten – was sollte ich damit anfangen? Ich weiß, was ich zu tun habe… nur nicht, wem.«

»Das weiß ich auch nicht«, sagte der Junge.

»Nun, besser, du findest das verdammt noch mal heraus. Carmine hat mich in die Bücherei geschickt, um herauszufinden, wie – ich denke, du fängst besser damit an herauszufinden, wer.«

»Ich hab keine Frau mehr gehabt, seit ich hier eingezogen bin.«

»Du bleibst besser auch damit in Kontakt, Junge. Bleib dran, bleib allem nahe. Wenn ich weg bin, solltest du nicht ganz allein sein.«

»Wesley…?«

»Carmine und Pet waren immer zusammen, richtig? Ich war allein, bis ich sie hatte. Als Carmine auscheckte, ließ er Pet zurück. Und Pet ließ mich zurück, für dich, stimmt’s? Wenn ich gehe, wirst du allein sein… Und wir haben nicht genug Kugeln für sie alle, Junge. Es war alles verdammt umsonst, wenn du es nicht schaffst – das weiß ich jetzt. Ich kam raus, um Carmine zu rächen. Das hab ich getan. Warum bin ich nicht tot und mit ihm zu Hause?«

»Ich weiß nicht, aber…«

»Pet wäre nicht gegangen, wenn er nicht gewusst hätte, dass es okay ist, mich zurückzulassen. Ich kann ebenso wenig gehen, bevor du es bist.«

»Ich bin nicht bereit… Du musst mir immer noch Sachen zeigen.«

»Was zeigen? Ich habe dir so ungefähr alles beigebracht, was ich übers Töten weiß.«

»Aber…«

»Aber es muss da noch etwas geben, nicht wahr?«

»Yeah.«

»Nun, das ist das Geheimnis, Junge. Der Teil, von dem ich nichts weiß. Aber ich werd’s rauskriegen, bevor ich abtrete.«

»Politik?«, fragte der Junge.

»Politik? Ich weiß nicht. Das hier weiß ich – als ich in Übersee war, habe ich Dinge gelernt. Sagen wir, man braucht dreißig Reiskörner am Tag, um einen Mann am Leben zu erhalten… Was passiert, wenn du ihm vierzig Körner gibst?«

»Er ist glücklich?«

»Jedenfalls genug, um dich nicht zu töten. Was geschieht, wenn du ihm zwanzig Körner gibst?«

»Dann geht er dir an den Kragen.«

»Okay, sicher. Aber warum zum Teufel sollte er dein Leben für dreißig lausige Reiskörner verschonen? Warum sollte er nicht das ganze Ding für sich selbst wollen und seinen eigenen verdammten Reis anbauen?«

»Leute besitzen Land…«

»Ist das so? Und wo haben sie es her?«

»Sie haben es gekauft?«

»Von wem? Wenn du weit genug zurückgehst, Junge, dann findest du heraus, dass sie dafür gekämpft haben.«

»Also?«

»Also warum kämpfen die elenden Arschgeigen, die die dreißig Körner Reis bekommen, nicht auch darum?«

»Das Gesetz…«

»Wurde von den Arschlöchern geschrieben, die das Land jetzt haben, verstehst du?«

»Yeah. Und sie haben die Polizei und die Armee und alles andere sonst, um das Land zu schützen.«

»Das ist nicht alles, Junge. Worum, glaubst du, geht es bei der Wohlfahrtsbehörde? Oder dem scheiß Methadon… Bei irgendeinem dieser scheiß Werbegeschenke?«

»Ich verstehe nicht, wie das das Gleiche ist. Wenn…«

»Die Wohlfahrt, das sind die dreißig Gramm Reis. Du kannst davon überleben, aber du kannst nicht damit leben, verstehst du? Und das Methadon, für einen Drogenabhängigen sind das die dreißig Körner.«

»Drogenabhängige gehen nicht wählen, Wes.«

Zum Teufel, wenn sie’s nicht tun – Säufer wählen am Wahltag, richtig?

»Yeah, für eine Flasche Wein.«

»Die Drogenabhängigen ebenfalls.«

»Ich verstehe.«

»Yeah. Na und? Sogar ich kann das sehen.«

»Was meinst du, Wesley?«

»Diese Art Scheiße springt dir geradewegs ins Gesicht. Sie müssen Systeme haben, weißt du? Wie im Knast. Nur ‘n paar Schließer… und ‘n verficktes Regiment von Knastbrüdern, richtig? Aber keiner geht je über die Mauer.«

»Die Bullen haben die Kanonen.«

»Scheißdreck! Sie harn die Kanonen nicht in den Blöcken, auf den Laufgängen, richtig? Die Schließer sind unbewaffnet, aber wir lassen sie machen, weil wir uns nicht einmal gegenseitig trauen. Es ist wirklich leicht auf meine Art – schwarz und weiß, wir gegen die, Punkt. Ich hab’s für Carmine getan… aber jetzt weiß ich nicht mehr, für wen ich es noch tue. Für mich kann’s nicht mehr sein…«

»Warum nicht? Wenn du dein Leben riskierst, wie du es tust, dann…«

»Ich bin schon tot. Ich bin müde. Ich will nicht mehr hier sein, Junge.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß. Das bedeutet, du kannst noch hier sein, verstehst du? Für dich kann’s das immer noch sein.«
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WESLEY GING NACH OBEN und konzentrierte sich lange Zeit auf die Wand im dritten Stock. Dann ging er hinunter zum Raum des Jungen in der Garage.

»Ich habe letzte Nacht in den Nachrichten gesehen, dass Papa Docs schwuler Sohn ins Land kommt.«

»Aus Haiti?«, fragte der Junge.

»Yeah. Dieser fette, schmierige Nigger lässt die Show da unten auf seine Art laufen. Ich kannte ‘nen Typ im Knast, der unter seinem alten Herrn gelebt hatte – er sagte, Papa Doc wär der reinste Teufel gewesen.«

»Also?«

»Ich werd ihn hochgehn lassen.«

»Warum? Ich versteh’s nicht, Wesley. Du nennst ihn einen Nigger, richtig? Und alles, was du kriegst, wenn du diesen Schwanzlutscher beseitigt hast, ist noch ‘n Haufen Nigger…«

»Wie Carmine sagte… Diese Made is ‘n Nigger, richtig? Ein hässliches Wort für ‘nen schwarzen Bastard mit ‘nem gierigen Herzen und blutigen Händen. Aber die Anderen, die er dort eingesperrt hat, die sind keine Nigger, Junge – das sind Leute wie wir, richtig? Wie du, zumindest.«

»Du willst ihn für…«

»Ich wünschte, es wär für mich. Vielleicht wird’s für mich sein, wenn’s vorbei ist. Wenn es in Haiti funktioniert…«

»Den Boss hier erledigen?«

»Weißt du, es ist gar nicht so schwer. Ich habe mich mit Attentaten jahrelang befasst. Jeden Tag, jede Art. Der Grund, warum wir Präsidenten hierzulande nicht allzu oft umlegen ist, weil wir Angst haben zu sterben… In manchen Ländern machen sie’s die ganze Zeit. Schau dir die unterschiedlichen Stile an; du willst hier ‘nen großen Mann umlegen, wie machst du es?«

»Ein Gewehr«, erwiderte der Junge. »Wie bei der Brücke.«

»Richtig. In Lateinamerika, oder im Orient, da nimmst du ‘ne gottverdammte Machete und springst dem Bastard direkt in die Limo, oder hoch aufs Podium, oder…«

»Aber du würdest nie…«

»Lebend rauskommen, stimmt’s?«, unterbrach Wesley. »Aber, siehst du, du machst es nicht für Geld. Du hast Leute, die du beschützt – deine Mutter und deine Kinder und deine Nachbarn und all das, richtig? Das ist es wert… Scheiße noch mal, das muss es wert sein.«

»Es scheint hier nicht zu funktionieren – dieser Typ, der Wallace erschossen hat…«

»Er war’n Bekloppter, Junge. Ein totaler Freak, dem wahrscheinlich einer abging, nachdem er den Abzug gedrückt hatte. Er war kein Profi. Wär ich so nah dran gewesen, ich hätte soviel Blei in ihm drin gehabt, dass sie ‘nen beschissnen Kran gebraucht hätten, um ihn vom Boden zu kriegen.«

»Dieser Clown, der den schwarzen Prediger erschossen hat, war der nicht…?«

»Das war ‘ne abgekartete Sache, Junge – genau wie auf der scheiß Rennbahn. Lass mich dir erzählen, was passiert ist, okay? Jemand kommt zu ihm in den Bau, erzählt ihm, dass er eh lebenslänglich einsitzt, nichts zu verlieren hat. Und hier ist der Vorschlag: Er erledigt den Prediger und entkommt, er ist obenauf und reich. Er erledigt den Prediger und sie schnappen ihn… und sie kommen vorher überein, ihn nicht auszuknipsen, wenn sie den Fang machen… alles was er kriegt, ist ‘ne weitere Verlängerung. Man kann nicht mehr als einmal lebenslänglich absitzen, richtig? Und im Kahn ist er auch noch ‘n beschissener Held, nachdem er diesen Prediger erledigt hat.«

»Junge, du weißt, wie schwer es ist, einen Mann richtig zu erledigen und damit davonzukommen. Du weißt, wie lange ich dran gearbeitet habe. Und das nur hier. Ich würde keinen scheiß registrierten Wagen nach Memphis fahren, ihn mit der lausigen Kanone erledigen, die er hatte und dann diese durchsichtige Sache mit dem Reisepass versuchen. Er hatte nicht mal ‘nen Unterschlupf zum Verkriechen… keine Deckung, nichts. Der Penner hat auch nur einen Schuss abgefeuert. Dann isser in Panik geraten. Nur ein beschissener Dorftrottel, den sie benutzt haben, Junge… eine von den Kugeln.«

»Das Buch, das ich darüber gelesen habe, in dem stand…«

»Ein Buch! Jesus, Bücher sind gut für die Wissenschaft, aber sie sind Scheiße für die Wahrheit. Ich werd’s dir beweisen… Du liest immer alles über Verbrechen, stimmt’s?«

»Vor allem über Mord…«

»Okay. Sag mir, was du über die Morde an den Taylor-Zwillingen weißt.«

»In Ordnung. Zwei reiche Bräute werden beide in ihrem Luxus-Apartment aufgeschlitzt. Die Cops schnappen sich diesen schwarzen Typen in Brooklyn. Er ist zurückgeblieben und hat Schiss – sie prügeln ein Geständnis aus ihm raus – aber sie können es nicht einsetzen, weil ganz offensichtlich eine richtige Riesenscheiße abging, also lassen sie ihn laufen. Wie dem auch sei, um es kurz zu machen, sie kriegen schließlich den wirklichen Killer, einen puertoricanischen Junkie. Er gesteht… und fährt zweimal lebenslänglich ein, draußen auf dem Land.«

»Yeah. Und hier ist die Wahrheit. Langford war der Name des schwarzen Typen, stimmt’s? Und Gonzales war der Name des Latino-Typen, richtig?«

»Richtig. Sie hatten sogar ‘ne Fernseh-Show darüber laufen.«

»Okay. Und jetzt hör zu – Gonzales hat diese Mädchen nicht getötet.«

»Woher weißt du das so genau?«

»Weil ich den Typen kenne, der’s getan hat. Pet und ich haben mal ‘nen Job für den Mistkerl gemacht – wir harn diesen alten Mann da erledigt. Verstehst du, der alte Mann war beim Mob und er fand heraus, dass dieses Drecksschwein seine Tochter gequält hatte… zum Spaß, richtig? Jedenfalls, das Mädchen starb nicht und der Trupp erlaubte nicht, dass der Mistkerl umgelegt wird, nur aufgemischt. Aber der alte Mann hat das nicht mitgemacht; er gab selbst ‘nen Auftrag raus. Sie bezahlten uns, um den alten Mann zu erledigen… und sie haben es so eingerichtet, dass es der Mistkerl war, der uns direkt bezahlte, verstehst du?«

»Dreckige Arschgeigen«, knurrte der Junge.

»So machen sie ihre Geschäfte, Junge. Jedenfalls, als ich zu diesem Penthouse kam, behandelte mich das Frettchen so, als wär ich wie er, weißt du… noch ein beschissener Sex-Freak. Er erzählte mir, dass er immer zu ihrem Apartment gegangen wäre und sie beide fesselte – weißt du, als ob es okay für sie wäre – zumindest hat das der Freak gesagt. Jedenfalls, einmal ging es mit ihm durch und er hat sie umgelegt – er behielt sogar ein paar von ihren Kleidern in seiner Wohnung. So wie Trophäen. Er lachte sich den Arsch ab über Gonzales, der die Zeit für den Schlamassel absaß.«

»Was hast du gemacht?«

»Ihn allegemacht.«

»Für Gonzales?«

»Für mich. Der Freak war völlig von der Rolle und ich wusste nicht, was er als Nächstes tun würde – er hatte mein Gesicht gesehn. Ich wollte Gonzales schreiben oder so was, aber ich hatte erfahren, dass einige Leute wollten, dass er für diesen Job drin blieb und ich konnte es nicht machen, ohne mich selbst bloßzustellen.«

»Jesus.«

»Yeah. Jesus. Der arme Hurensohn Gonzales. Ich hab später gehört, dass er ausgeflippt ist. Sie haben seinen Arsch nach Matteawan verfrachtet.«

»Gibt es nichts…?«

»Ich werde Fat Boy erledigen.«
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DER NÄCHSTE MORGEN FAND WESLEY, als er mit dem Caddy den West Side Highway hinauf zum Times Square fuhr. Fat Boy sollte mit dem Boot in Amerika ankommen, um für Haitis neue Schiffsindustrie zu werben. Es war vorgesehen, dass er mit dem Luxusliner Liberté am Grace Line Pier eintreffen sollte. Wesley hatte geplant, so nahe an den Ort des Geschehens heranzukommen, wie er nur konnte. Doch als er auf dem Highway an Pier 40 vorbeikam, fiel sein Blick auf ein neues Gebäude, gleich gegenüber dem Pier, das anscheinend im Bau war.

Er bog vom Highway auf die 23rd Street ab und fuhr zurück in die Innenstadt, bis er in einer kleinen Straße gegenüber der Rückseite des Gebäudes parkte. Es war beinahe fertig. Aus Respekt vor New Yorker Tradition waren die Fenster noch nicht eingesetzt – nicht sehr sinnvoll, das ohne Rund-um-die-Uhr Sicherheitsdienst zu tun. Wesley zählte acht Stockwerke. Eine Zugmaschine mit Anhänger rumpelte auf dem Weg zu einem der Lagerhäuser am Ufer vorbei.

Wesley ging über die Straße zu einer Stahltür, die bündig in die Hinterseite des Gebäudes eingelassen war. Sie war frisch in Rot gestrichen, mit einem neuen Yale-Schloss. Er öffnete die Tür, als ob er dorthin gehörte und ging hinein. Der Lärm hielt sich in Grenzen – der Bautrupp war gerade fertig geworden und es waren nur noch die letzten, abschließenden Arbeiten zu erledigen. Wesley blieben nur wenige Sekunden, um eine unfertige Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte, wahrzunehmen, bevor ein kleiner Mann mit einem riesigen Bierbauch zu ihm rüber schrie: »Hey! Bist du von Collici’s?«

»Yeah!«, rief Wesley zurück.

»Wo ist das Zeug?«

»Im Lastwagen. Bin gleich zurück.«

Wesley war ein paar Blocks entfernt, bevor der Mann drinnen Zeit hatte, noch mal darüber nachzudenken. Er fuhr bis hinunter, wo die Zwillingstürme des World Trade Centers fertiggestellt wurden, wendete dann und fuhr noch mal an der Vorderseite des Gebäudes vorbei. Es war ein weiter Schuss zum Pier, aber nicht allzu spektakulär.

In dieser Nacht machte Wesley noch einmal die Runde, und fand das Gebäude vollkommen dunkel vor. Fat Boy sollte in zwei Tagen ankommen – das würde ein Samstag sein. Die Zeitungen sagten, um zwölf Uhr mittags.

Der Junge erwartete ihn, als er in die Garage fuhr.

»Du bist immer noch dran?«

»Yeah. Jetzt ganz sicher. Es ist höllisch einfach, reinzukommen – es gibt ‘ne freie Schussmöglichkeit von der obersten Etage, und viel Platz da oben… perfekt. Hast du den Zeitplan?«

»Yeah«, sagte der Junge.

»Er soll Punkt zwölf Uhr mittags ankommen, aber es könnte genau so gut anderthalb Stunden später werden, hängt von der See ab. Laut Wetterbericht wird’s schön und klar; höchstens knapp über dreißig, mindestens an die fünfundzwanzig. Der Bürgermeister wird ihn willkommen heißen und es wird ‘ne große Menschenmenge da sein… und auch ‘ne große Demonstration geben.«

»Wer?«, fragte Wesley.

»Einige Exil-Haitianer, die glauben, dieses Land hätte ihn nicht kommen lassen sollen…«

»Sie werden froh sein, dass er kam.«

»Wo werde ich sein?«

»Genau hier, vor dem Fernseher, wegen der Nachrichten. Die werden es doch live übertragen?«

»Yeah, scheiß drauf! Warum soll ich hier sein?«

»Ich brauch dich nicht.«

»Du hast die ganze Sache schon geplant?«

»Yeah, ich hab’s dir gesagt… hast du den Sextanten?«

»Schau, Wesley, ich hab alles, was du gesagt hast. Aber du hast was ausgelassen.«

»Was?«

»Nachdem du ihn umgelegt hast, ja? Wie kommst du da raus?«

»Ich vermute, gar nicht.«

»Nicht gut.«

»Nicht gut! Was zum Teufel meinst du, ›nicht gut‹? Wer bist du, um…?«

»Ich weiß, wer ich bin… und das ist total abgefuckt, Wesley. Es ist nicht das, was du gesagt hast.«

Wesley beobachtete den Jungen aufmerksam.

»Wie, das ist es nicht?«

»Diese Schwuchtel zu killen ist ein Experiment für dich, nicht wahr? Sicher, es mag vielleicht ‘nem Haufen anderer Leute helfen… aber du willst es herausfinden, nicht wahr? Wenn es funktioniert, dann gehen wir woanders hin, richtig? Das Gewehr hier ist keine Machete, Wesley… und du bist auch kein Lateinamerikaner.«

»Schau, ich…«

»Ich weiß. Aber du kannst nach der Sache hier nicht nach Hause gehen, Wesley. Ich werde dich nicht zurückhalten, wenn der richtige Zeitpunkt da ist.«

»Du kannst mich nicht aufhalten.«

»Doch, ich kann. Weil du mir schuldest, was Pet dir geschuldet hat.«

Wesley blickte dem Jungen scharf ins Gesicht, sah tief in seinen Schädel.

»Was sagst du da?«

»Hat dir der alte Mann nicht ins Gesicht gesehen, als du ihn heim geschickt hast?«, wollte der Junge wissen.

»Du weißt, dass er’s getan hat.«

»Dann musst du mir auch ins Gesicht sehen, bevor du gehst, Wesley.«
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SAMSTAG, 1.45 UHR MORGENS. Der Ford bremste vor der roten Stahltür. Der Junge saß hinter dem Steuer, mit einer Kaliber 12 Ithaca Pumpgun auf den Knien. Er hielt eine Luger .44 Magnum in seiner rechten Hand. Der Motor lief, war aber unmöglich zu hören, nicht einmal mit einem Ohr auf der Motorhaube. Wesley stieg vom Beifahrersitz und ging rasch zur Tür hinüber. Er zog eine durchsichtige Plastiktasche unter seinem Mantel hervor und entnahm ihr einen langen, dünnen Strang kittfarbenen Materials. Er brachte den Plastiksprengstoff gleichmäßig rund um die Tür herum an, sowie zwischen sie und den Rahmen. Über den Türgriff kam ein Extrabatzen, von dem eine Schnur lose herabhing. Wesley zog die Schnur straff und ging in der gleichen Bewegung zurück über die Straße.

Der Kitt sprühte kurz Funken – es gab einen Blitz und einen gedämpften Plopp-Laut. Die Straße war noch leer. Wesley packte den großen Koffer vom Rücksitz, schwang sich den Seesack über die Schulter und stieg wieder aus.

Der Junge schaute zu ihm hinüber. »Wesley, ich werde das Radio so einstellen, dass es die Fernsehstation empfangt. Ich werde knapp eine Minute vorher da sein, okay?«

»Ich werde rauskommen, Junge.«

»Ich weiß.«

Der Ford blieb im Leerlauf in der Straße, bis Wesley hinübergegangen war und die rote Stahltür aufgeworfen hatte. Er warf seine Ausrüstung auf den dunklen Boden und schloss die Tür von innen, gerade als der Junge mit einem benzingetränkten Lappen in der Hand die Straße überquerte. Der Junge wischte die Außenseite der Tür ab, während Wesley von innen einen im Fußboden verankerten Bügel anbrachte. Wesley und der Junge arbeiteten im Einklang, obwohl sie einander nicht länger sehen konnten. Sie brachen beide eine volle Tube Permabond an und quetschten eine schmale Spur der Flüssigkeit um die Türkanten. Der Junge schlug zweimal scharf mit der offenen Handfläche gegen die Tür, um Wesley zu sagen, dass es von der Außenseite jetzt gut aussah – in ein paar Minuten würde die Tür nicht mehr aufgehen, es sei denn, sie würde wieder gesprengt. Die Körpersprache der Männer, die er gesehen hatte, sagte Wesley, dass die Fertigstellung des Gebäudes kein eiliger Job war und ein Telefonanruf hatte ihn erfahren lassen, dass für Samstag keine Arbeitsmannschaft eingeteilt war.

Wesley begann sich seine Züge zurecht zu legen… dann wurde ihm bewusst, dass er seine offene Hand noch immer gegen die Tür presste, in unbewusster Nachahmung der Art, wie die Leute sich im Kahn Auf Wiedersehen sagen – die Handflächen gegen das milchige Plexiglas gepresst…

Der Junge, der den Wagen zum Slip zurückfuhr, überlegte ebenfalls, suchte nach Hinweisen. ›Er hat den Hund nicht mitgenommen‹, sagte sich der Junge und entspannte sich schließlich. Den Rest des Weges fuhr er profimäßig.

Wesley legte ruhig und vorsichtig zwei Dutzend Dynamitstangen aus, die der Junge vor ein paar Wochen einem Bauarbeiter abgekauft hatte. Nachdem er bei jeder Einzelnen die Sprengkapseln eingeschraubt hatte, klebte er sie mit mehr von dem Plastik-Kitt zusammen, trieb die Drähte durch den tödlichen Klumpen und um ihn herum und in den rechteckigen Sender. Schließlich positionierte er die Einheit vorsichtig unter einer grünen Canvasplane in einer entfernteren Ecke des Erdgeschosses.

Wesley stieg die sieben Treppen zur obersten Etage hinauf. Der Laden war fast fertiggestellt. Er befand sich in einer langen Halle, mit Türen, die sich in verschiedene Räume öffneten. Er überprüfte jeden Einzelnen, schaute mit den Nachtgläsern hinüber zum Pier, bis er den Richtigen gefunden hatte. Die Aufzugschächte waren schon fertig, aber es waren noch kein Fahrkörbe installiert. Es gab eine weiteres Treppenhaus am gegenüberliegenden Ende des Gebäudes, parallel zu dem, das Wesley benutzt hatte.

Wesley verstaute sein ganzes Zeug in dem Raum, den er benutzen würde und begann seine Schritte zurückzuverfolgen. Er versuchte es an den Stahlstufen zuerst mit dem tragbaren Schweißbrenner, gab es aber nach ein paar Minuten auf, erst zur Hälfte durch die erste Stufe. Dann zog er eine riesige Dose Silikonspray aus dem Seesack und begann sorgfältig jede einzelne Stufe vollständig einzusprühen, wobei er sich die Stufen rückwärts hocharbeitete, bis er wieder die oberste Etage erreicht hatte. Dann ging er das parallele Treppenhaus bis zum Erdgeschoss hinunter und arbeitete sich erneut seinen Weg nach oben, wiederholte die Prozedur.

Er schaute die Stufen hinab und warf sachte einen Penny auf die nächstgelegene Stufe. Der Penny glitt ab, als wäre er angetrieben und rutschte bis ganz nach unten zum nächsten Treppenabsatz. Damit zufrieden, brachte Wesley anschließend das Permabond an den beiden oberen Türen an. Er verwendete das gesamte verbliebene Silikon, um den Weg zurück zum Eingang des Raumes zu besprühen, den er benutzen würde.

Er ging ans andere Ende des Flurs und arbeitete sich in entgegengesetzter Richtung zurück, so dass sich der einzige saubere Fleck auf dem Fußboden in der Mitte befand. Dann trat er durch die Tür und sprühte ohne sie zu schließen eine extra dicke Lage auf die Türschwelle. Schließlich machte er die Tür zu und brachte eine Schicht Permabond auf der Innenseite an.

Es war 3.18 Uhr morgens, als er fertig war. Zwischen Wesley und dem Erdgeschoss lagen einige unglaublich glitschige Treppen, alle durch Türen voneinander getrennt, die fest mit den Rahmen verbunden waren.

Wesley stellte sein Dreibein weit vom Fenster entfernt auf, nur etwa drei Fuß von der Tür. Egal wie hoch die Sonne am nächsten Tag stieg, der Schatten würde sich mindestens so weit zurück erstrecken. Wesley würde aus der Dunkelheit schießen, sogar am Mittag. Er ging zum Fenster und lehnte sich hinaus. Die Straße unter ihm war schmal und leer. Es war ein langer Weg bis nach unten.

Wesley nahm eine lange Rolle eines elf Millimeter dicken, schwarzen Perlonseils aus dem Seesack. Es würde fünftausend Pfund pro Zoll tragen. Er verankerte es sicher am Fensterrahmen und prüfte es mit aller Kraft. Er legte die aufgerollte Leine in das Fenster und brachte zur Sicherheit ein Paar U-Bolzen am Fensterrahmen an.

Wesley breitete einen schweren Quilt auf dem Boden aus. Darauf platzierte er eine Bolt Action Weatherby .300 Magnum. Nach Wesleys sämtlichen Recherchen hatte sie die flachste Flugbahn, die längste Reichweite und die größte Tötungskraft. Er hatte verschiedene Gewehre getestet, die für 5,56-mm-NATO-Patronen vorgesehen waren, aber die Weatherby bot ihm die besten Chancen für einen Einzelschuss. Wenn er nur eines der Nosler 180-Korn Geschosse in Fat Boy hineinbrachte, wäre die Sache damit erledigt.

Er und der Junge hatten es stundenlang besprochen. Der Junge wollte, dass Wesley sich für einen Brustschuss entschied, weil sich so ein viel größeres Ziel bot. Aber Wesley hatte ihm die neue LEAA-Zeitung über die erfolgreichen Feldversuche mit dem neuen Kevlar-Gewebe für kugelsichere Stoffe gezeigt. Die Veröffentlichung besagte, dass das Gewebe einem .38 Special aus nächster Nähe standhalten würde und Wesley nahm an, dass Fat Boy doppelt in das neue Zeug eingepackt sein würde.

Das 2-24X-Zoom-Fernrohr war auf dem Gewehr eingerastet; das ganze Teil war so gestaltet, dass man den Schlagbolzen betätigen konnte, ohne die Anordnung zu stören. Er legte das Fernglas, den Höhenmesser und eine Hand voll Patronen auf der Decke ab. Kein Schalldämpfer dieses Mal; es würde nur die eine Chance geben, also würde Genauigkeit allen anderen Überlegungen vorgehen.

Wesley zog die Hirschlederhandschuhe aus und auch die Chirurgenhandschuhe, die er darunter trug. Seine Handflächen waren trocken vom Talkum. Wesley nahm den Bohrer mit dem Vier-Zoll-Aufsatz und bohrte sechzehn präzise Löcher in den Raum, in die Wände und in den Fußboden. In jedes steckte er ein Stück Dynamit. Das Dynamit war mit Zündmaterial versehen und das ganze Netzwerk wiederum mit einer von Pets Zinkleimschachteln verbunden. Es wäre besser gewesen, das ganze Zeug mitzunehmen, aber das würde ihn Zeit kosten, die er nicht hatte. Wesley klebte die anderen acht Stücke Dynamit zusammen und verdrahtete sie mit der Tür, mit einem Druckmechanismus für den Fall versehen, dass der Funksender bei der Zündung versagte – früher oder später würden die Cops die Tür durchbrechen, selbst wenn sie ihn mit einem Glückstreffer beim Verlassen des Fensters erwischten.

Es war 4.11 Uhr morgens, als Wesley diese letzte Aufgabe beendete. Nichts von dem Metall in dem Raum glänzte mehr – es war mit Waffenfett bearbeitet und sorgfältig mit einem seifigen Film eingetrübt worden. Sämtliche Glasflächen waren nicht reflektierend und Wesley war in der Aufmachung gekleidet, die er auf dem Dach getestet hatte. Er war sogar für die Taube unsichtbar, die zufällig vorüberflog. Wesley hasste die faulen Vögel. (»Ich hab nie einen Knast ohne Tauben gesehen; beschissene Ratten mit Flügeln!«, hatte Carmine einmal gesagt.) Aber es wäre eine zu große Nachgiebigkeit gewesen auch nur daran zu denken, jetzt eine von ihnen zu töten.

Wesley hatte kein Essen dabei und keine Zigaretten, dafür aber eine Feldflasche mit Glukose und Wasser und er nahm einen Schluck, bevor er am Fenster in Position ging. Er löste sich daraus wie geplant um 6.30 Uhr. Die Stadt war schon wach. Er blieb im hinteren Bereich des Raumes und nahm die Messungen vor, die er brauchte – das Gebäude war auf Fensterniveau hundertachtzehn Fuß hoch, der Pier war siebenhundertfünfzig Fuß von dort entfernt, wo er stand. Wesley begab sich hinter das Dreibein und richtete das Zielfernrohr neu aus. Es war kein Schiff am Pier, aber er fuhr dennoch die volle Länge aus und wusste, dass er einen sauberen Schuss abgeben konnte, egal wo Fat Boy von Bord ging.

Wesley ging wieder in den hinteren Teil des Raumes, verschränkte seine Beine zu einem halben Lotos-Sitz und saß da, konzentrierte sich auf das Fenster vor ihm, hielt sich mental noch einmal alles im Raum und die Vorbereitungen, die er getroffen hatte, vor Augen. Das Gebäude war außerhalb des Raumes komplett abgeschottet. Es gab ohnehin keine Möglichkeit mehr, die Treppen wieder hinabzusteigen, also war Wesleys ganzes Bewusstsein auf den Raum und den Blick aus dem Fenster hinaus konzentriert. Vor seinem geistigen Auge sah er das Bild von Fat Boy, das der Junge aus Newsweek ausgeschnitten hatte. Es war nicht sonderlich gut, aber Wesley wusste, die Zielperson würde eine Tonne Orden auf ihrer fetten Brust tragen und auf jeden Fall als großes Tier behandelt werden, wenn sie die Rampe zum Pier hinunter ging.
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DIE MENGE BEGANN SICH lange vor 10.00 Uhr vormittags zu versammeln. Zuerst schien es, als würde es kein gar so großes Ereignis werden; im Ganzen vielleicht dreihundert Leute, die Hälfte davon Regierungsagenten. Aber die Menge wurde allmählich größer, und Wesley sah die weißen Helme des taktischen Einsatzkommandos die Menschen zurückhalten. Demonstranten… mit dem Fernglas war es leicht, die sorgfältig beschrifteten Schilder zu lesen:

DIE U. S. HEISSEN KEINE TYRANNEN WILLKOMMEN!

KINDERMÖRDER!

WIE DER VATER, SO DER SOHN!

›Die sollten hier oben in diesem scheiß Fenster sitzen‹, blitzte es durch Wesleys Bewusstsein. Er pflückte den Gedanken sorgfältig ab und warf ihn in die Abfalltonne seines Gehirns – den Teil, der bereits Fragen nach seiner Mutter enthielt sowie den Namen der ersten Einrichtung, zu der man ihn verurteilt hatte, als er vier Jahre alt war.

Gegen 11.15 Uhr hatte die Menge eine beträchtliche Größe, war aber nicht aufrührerisch. Auf dem West Side Highway wurde der Verkehr aufgehalten, als Leute ihre Hälse reckten, um zu sehen, was unten am Pier vor sich ging. Das Dock, das zwei Ozeanliner gleichzeitig aufnehmen konnte, war noch leer.

Um 11.45 Uhr kam der Bürgermeister in einem Helikopter an, mit drei Männern, die vom Boden aus wie Politiker wirkten, aber durch das Fernglas wie Leibwächter aussahen.

Um 12.05 Uhr kamen die ersten Schlepper angedampft, zogen das Schiff. Die Menge brach in großen Jubel aus, ertränkte die Stimmen der Demonstranten. Wesley probierte das Zielfernrohr am Gesicht ihres Anführers aus, suchte sorgfältig nach etwas Gefährlichem. Aber er schien zu sehr vor Zorn außer sich zu sein, um irgendetwas geplant zu haben, das ihm in den Weg kommen könnte.

Um 12.35 Uhr wurde der Laufgang vom Schiff auf das Dock herabgelassen. Eine Ehrengarde kam zuerst, ließ die haitianische und die amerikanische Flagge in getrennten Halterungen wehen. Die Soldaten hielten ihre Gewehre als wären es Schlagstöcke. Als die TV-Crews ihre Kameras auf den Eingang zur Laufplanke richteten, drängten sich die Reporter an ihrem Fuß in Position.

Um 12.42 Uhr begann Fat Boy die Landungsbrücke hinunterzugehen. Er stand alleine, in einem offenkundig sorgfältig choreographierten Ablauf, Leibwächter vor und hinter sich, sein fetter Körper ein fotogener Kontrast zu der frischen weißen Farbe der Landungsbrücke.

Fat Boy hielt inne – so wie die Männer hinter ihm augenblicklich ebenfalls innehielten, musste man die ganze Sache bis zum Umfallen geübt haben. Fat Boy drehte sich um und winkte der Menge zu – ein riesiges Gebrüll erhob sich und hüllte ihn ein.

Wesley fühlte eine Leichtigkeit in sich, die er beim Arbeiten noch nie zuvor verspürt hatte – ein Glühen ging von seinem Magen aus und begann sein Gesicht zu umgeben… Doch es musste sich mit zu vielen Jahren des Heranwachsens und Trainings messen. Wesley stellte das Fernglas scharf, beobachtete, wie Fat Boys Gesicht die runde Scheibe ausfüllte. Er sah, wie sich die Linien des Fadenkreuzes auf Fat Boys Auge überschnitten.

Die Menge bildete nun mehr oder minder einen riesigen Halbkreis um den Fuß der Laufplanke und der Lärm war unglaublich. Der Wind blies gleichbleibend bei sieben Meilen pro Stunde von Westen – das kleine Transistorradio, das nur den Wetterbericht der Küstenwache auffing, gab Wesley alle fünfzehn Minuten eine Meldung. Er hatte die richtige Windabweichung und den Luftauftrieb schon Stunden zuvor einbezogen und war bereit nachzujustieren… aber alles war… konstant geblieben. Wesley verlangsamte seine Atmung, suchte nach Ruhe im seinem Innern, zählte seine Herzschläge.

Fat Boy wandte sich nach links, um der Menge ein letztes Winken zuzuwerfen, gerade als Wesleys Finger seine langsame Reise rückwärts vollendete – das scharfe Kkkräck! ertönte in einer höheren Harmonie als der Lärm der Menge. Es schien über jedermanns Kopf dahin zu fliegen, als Fat Boys Kopf aufplatzte wie eine faule Melone mit einem Stück Dynamit in ihrem Inneren. Das Geschrei stieg auf eine höhere Tonlage an und die Leibwächter stürzten vergeblich zu dem gefallenen Herrscher hin, als Wesley geschmeidig eine Patrone in die Kammer schob, diesmal auf die Wirbelsäulenregion zielte und eine weitere Kugel in Fat Boy’s entblößten Rücken pumpte. Es schien ihm, als ob die Schüsse endlos widerhallten, aber niemand sah in seine Richtung. Das taktische Einsatzkommando würde jedoch nicht allzu lange brauchen, um die Dinge klar zu kriegen.

Wesley stand auf, steckte die zwei ausgeworfenen Hülsen aus Gewohnheit in seine Seitentasche und rannte zum Fenster. Ohne runterzuschauen warf er das Seil über die Brüstung und folgte ihm hinaus. Wesley seilte sich mit dem Rücken zum Wasser nach unten ab, beide Hände an der Nylonleine. Entweder würde der Junge ihm Deckung geben oder er würde es nicht tun – er gab sich keinen Illusionen darüber hin, jemanden abzuknallen, während er sich mit einer Hand am Seil festhielt. Aus den Augenwinkeln nahm er den Ford wahr, als er die letzten zwanzig Fuß herunterglitt. Wesley traf hart auf den Boden auf, rollte sich zur Seite ab, kam hoch und rannte auf die hintere Tür zu, die offen stand. Er packte die Schrotflinte vom Boden des Ford, hörte Laufschritte und sah den Jungen mit einem Gewehr samt Zielfernrohr und Schalldämpfer auf den Wagen zuhalten.

Der Junge warf das Gewehr auf den Rücksitz und der Ford ging ab wie eine lautlose Rakete, so gut wie Pet es je gekonnt hätte.
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DER LAUTLOSE WAGEN HUSCHTE DURCH DIE SCHMALEN STRASSEN der Gegend. Der Junge hatte kein Wort gesagt – er beobachtete, wie der Halda Trip-Master die Hundertstel einer Meile heruntertickte. Gerade bevor die Maschine 99/100 anzeigte, rammte der Junge den Messerschalter nach unten. Sofort folgte ein dumpfes, wummerndes Geräusch, aber die Echos hallten noch eine ganze weitere Minute wider, nachdem der Ford auf den West Side Highway eingebogen war und das World Trade Center zur Linken passierte. Der Ford raste zurück zum Slip und schien dabei das Tempolimit nicht zu überschreiten. Eine Berührung der Hupe brachte das Garagentor hoch und der Junge drückte noch einmal, um es fast gleichzeitig wieder herunterzulassen. Das Tor schlug Zentimeter hinter der Stoßstange des Ford zu. Beide Männer spurteten aus dem Ford und sprangen in das Taxi, das fast sofort durch das Tor heraus war und auf den Highway zuhielt.

Wesley steckte den kleinen Ohrstöpsel ein und nickte dem Jungen zu, der den Polizeifunk unter dem Vordersitz anstellte. Er war besser entstört als die regulären Polizeigeräte und Wesley konnte alles deutlich hören:

»An alle Einheiten in unmittelbarer Nähe von Pier 40: Begeben Sie sich in das Gebiet und verteilen Sie sich… TPF-Einheit ist bereits angefordert… bestätigen, wenn Sie eintreffen… wiederhole: Bestätigen beim Eintreffen… unbekannte Anzahl von Männern in dem Gebäude direkt gegenüber dem Pier ausgemacht… achte Etage, viertes Fenster von links… Schussfeuer.«

»Zentrale… Zentrale, hier ist 4-Bravo-21, K? Wir werden es an der Hintertür versuchen. Gebt uns Deckung, K?«

»4-Bravo-21, 4-Bravo-21: Betreten Sie nicht das Gebäude. Wiederhole: Betreten Sie nicht das Gebäude. Verstärkung ist unterwegs. Sie stehen unter dem Kommando des TPF-Captains vor Ort. Bestätigen.«

Wesley schob die Trennscheibe zwischen den Sitzen beiseite, tippte dem Jungen auf die Schulter. »Mach langsam, Junge – sie sind noch nicht mal am Gebäude.«

Der Junge machte irgendetwas und die Geschwindigkeit des Taxi verlangsamte sich zu einem Kriechen, obwohl es weiterhin so schien, als hielte es mit dem Verkehrsstrom mit. Wesley blieb in den Polizeifunk eingeklinkt. Die Minuten krochen langsamer dahin als das Taxi.

»Alle Einheiten in Position, bestätigen.«

Eine Reihe von »10ern« folgte, als jeder Wagen bestätigte. Die Zentrale wandte sich wieder einer Messerstecherei am Times Square zu. Wesley tippte den Jungen erneut an und das Taxi beschleunigte unaufdringlich.

Ganz langsam passierte das Taxi das Gebäude auf dem Highway; der Verkehr kam ins Stocken, als die Fahrer ihre Hälse bogen, um zu sehen, was vor sich ging. Der Pier war voller Menschen und Krankenwagen. Das Taxi geriet schließlich in einen Stau. Von da, wo sie saßen, konnten sie beinahe in das herausgesprengte Fenster sehen – der Rest des Gebäudes war vollständig intakt.

»Ich vermute, wir haben das Fenster rechtzeitig rausgeblasen«, sagte Wesley. »Sie haben das herabhängende Seil nicht bemerkt.«

»Es hing kein Seil herunter – ich hab mich drum gekümmert, als du zum Auto gerannt bist«, antwortete der Junge.

»Du hast das verdammte Seil abgeschossen?!«

»Es war nicht schwer – schwarze Linie vor ‘nem rotem Gebäude – und ich hatte fast eine Minute, um mich vorzubereiten. Ich nahm an, es würde uns nur ‘ne Sekunde oder so kosten und die runterhängende Schnur war der einzige schlechte Teil bei der ganzen Sache.«

»Wie viele Schüsse musstest du abgeben?«

»Ich hab’s beim ersten Mal erwischt – ich hab losgelegt, sobald du losgelassen hattest.«

»Du hast wahrhaftig Pets Blut in deinen Adern.«

Wesley machte das SWAT-Team aus, das sich auf dem Dach verteilte. Er schaltete das Walkie-Talkie auf die Abhörfrequenz.

»Kein beschissener Laut hier drin, Sarge. Sollen wir reingehen?«

»Negativ! Bleibt wo Ihr seid! Der Captain versucht es hier unten zuerst mit dem Megaphon – vielleicht geben die Bastarde auf.«

Das kurze Lachen des Cops klang wie ein Bellen über den Lautsprecher. Dann zersprengte die batterieverstärkte Stimme des Megaphons die Luft.

»Ihr da oben! Hier ist Captain Berkovitz von den taktischen Polizeieinsatzkräften. Werft eure Waffen heraus und kommt einer nach dem anderen zur Hintertür heraus, die Hände vom Körper weg. Es wird euch nichts geschehen. Das Gebäude ist völlig umstellt – ihr habt keine Chance. Ergebt euch friedlich – macht es nicht noch schlimmer für euch.«

Es überraschte Wesley nicht, dass der Polizei nur Stille aus dem Gebäude entgegenschlug. Der Cop war wieder am Megaphon.

»Hört zu, Leute… der Mann, auf den ihr geschossen habt, ist nicht tot – er wird nicht sterben! Es ist noch keine Mordsache – macht es nicht zu einer! Kommt ohne eure Waffen heraus – ihr habt dreißig Sekunden.«

Der Junge sagte leise »Scheiße!«, fast unhörbar, aber Wesley hatte es mitgekriegt.

»Er ‘s tot, Junge«, sagte Wesley zu ihm. »Der erste Schuss hat ihm das Gesicht weggeblasen. Die Cops haben nur einen Schwindel laufen, das ist alles.«

»Sie sagten…«

»Heißt gar nichts. Wir sind nicht die Einzigen, die nicht nach den Regeln spielen. Fat Boy ist zum Himmel aufgefahren, das versprech ich dir.«

Einer von den Cops auf dem Dach warf in hohem Bogen eine Tränengasgranate hinein – der Wind trug das Gas direkt aus dem Fenster des versiegelten Raums und es blieb ruhig. Ein scharfes Bäng! zerriss die Stille.

»Sie sind wohl drauf gekommen, dass sie nicht durch die Straßentür durchbrechen sollten«, lächelte Wesley.

Während der TPF-Captain einen beständigen Strom von Drohungen und Versprechungen aufrecht erhielt, füllte sich das Erdgeschoss rasch mit achtsamen Polizisten, die die Treppen hinauf sprangen; sie rutschten zurück, fluchend und verängstigt. Nachdem sie dem Captain Meldung gemacht hatten, versuchte der es wieder mit dem Lautsprecher. »Diese ganze Scheiße auf den Treppen hält uns nicht ewig draußen, Männer! Ihr könnt nirgendwo mehr hin. Macht es euch selbst leicht.«

Eine Lücke im Verkehr öffnete sich und der Junge schoss hinein wie jeder gute Stadttaxifahrer. Sie folgten dem Highway bis zur 23rd Street und machten wieder kehrt Richtung Gebäude. Vier Blocks davor fanden sie die Straßen erneut gesperrt vor – ein stämmiger Cop gestikulierte bedrohlich jedem zu, der versuchte, vorbeizukommen.

Der Polizeifunk schrie wieder wie irre geworden Anweisungen an alle Einheiten – ungefähr dreißig Mann hatten das Gebäude betreten und arbeiteten sich langsam mit Hilfe von Sandsäcken die Treppen hinauf… anschließend waren sie noch länger damit beschäftigt, jede der Türen auf ihrem Weg nach oben einzureißen. Es war 14.45 Uhr.

Der Junge machte genau vor dem Cop eine große Einhundertachtzig-Grad-Wendung und das Taxi fuhr zurück Richtung Times Square. Dieses Mal hielten sie auf das Wasser zu und bogen schließlich in die Twelfth Avenue ein, gleich nach der 26th Street, genau vor dem Starrett Lehigh Terminal. Das gewaltige, verlassene Gebäude hatte ein riesiges ZU VERMIETEN! Schild an seiner Fassade.

»Ich kenne da ein Gebäude, in dem es eine ganze Menge scheiß Leerstand geben wird«, meinte Wesley. »Sind wir noch in Reichweite?«

»Locker«, antwortete der Junge. »Vom Erie Lackawanna Yard aus haben wir etwa eine halbe Meile Spielraum und das ist ein paar Blocks weiter nördlich.«

»Das Gebäude dürfte jetzt so voll sein, wie es werden kann. Drück den Schalter, bevor sie in den Raum kommen.«

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Ich hab das Dynamit so angebracht, dass es nach oben explodiert, weißt du? Wollte ich nur diesen einen Raum hochjagen, würden sie nichts finden. Wir brauchen mindestens eine Leiche, so dass sie nicht schlau draus werden – es sollte so aussehen, als ob die Jungs in dem Raum sich entschieden hätten, eher gemeinsam abzutreten, als aufzugeben.«

Der Junge antwortete nicht. Er langte nach vorne und drückte die drei Knöpfe an dem Sender in der korrekten Reihenfolge. Augenblicklich gab es den vertrauten, dumpfdröhnenden Schlag, nach einem kurzen Moment gefolgt von einem gedämpften Krachen. Es wirkte auf diese Entfernung nicht beeindruckend.

Das Taxi wendete genau an der 42nd und setzte langsam seinen Weg zurück nach Osten fort. Sie stießen unten am Fluss auf den FDR und fuhren zurück nach Hause.
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SOBALD SIE DRIN WAREN, gingen sie beide in Wesleys Apartment, setzten zuerst alle Sicherheitssysteme in Gang und ließen den Hund in die Garage. Wesley schaltete den Fernseher ein. Der Bildschirm zeigte eine riesige, wogende Menge, die die Polizei versuchte, unter Kontrolle zu bringen, wobei sie nicht allzu sanft vorging. Der TV-Ansager hielt ein riesiges, kugelförmiges Mikrophon mit einer weißen Ziffer 4 auf dem Sockel. Er sah schwer mitgenommen aus.

»Eine der schlimmsten Tragödien in der Geschichte unserer Stadt – Prince Duvalier wurde von einer oder mehreren Personen ermordet und die Killer haben anscheinend das Gebäude, in dem sie eingekreist worden waren, in die Luft gesprengt, um ihre Gefangennahme zu vermeiden. Mindestens vier Polizisten werden in den Trümmern vermisst und sind vermutlich tot. Die Feuerwehr ist vor Ort und Rettungstrupps arbeiten mit Höchstgeschwindigkeit, um den Schutt abzuräumen. Das Gebäude, aus dem die Schüsse kamen, gehört offenbar einem großen Unternehmen, aber wir waren noch nicht in der Lage, Kontakt mit einem Sprecher aufzunehmen…«

Wesley schaltete den Apparat aus und schaute den Jungen an. »Nicht tot, hä? Diese beschissenen Maden.«

»Ich hätte es wissen sollen«, sagte der Junge. »Glaubst du, sie werden irgendwas finden?«

»Dieses Jahr nicht mehr.«
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WESLEY KONNTE AUS RADIO ODER FERNSEHEN tagelang nichts Handfestes über Haiti bekommen. Die Zeitungen waren voll mit Berichten über die Zerstörung des Gebäudes gegenüber dem Pier. Die einzige Sache, die die Polizei bis dahin verwirrte, war das Fehlen von Leichen, die den Killern gehört haben konnten… sie schrieben den Job weiterhin der Arbeit von mehreren Männern zu. Einige Cops erzählten ihren Pressekontakten unter vier Augen, dass die Killer in so kleine Stückchen gesprengt worden seien, dass die Jungs vom Labor niemals in der Lage sein würden, jemanden zu identifizieren. Das FBI wurde gebeten, in den Fall einzutreten, auf die Vermutung hin, dass die Killer bei der Vorbereitung des Verbrechens eine Staatsgrenze überquert hatten. Die CIA überbot das FBI und die örtliche Polizei – und sammelte prompt eine Tonne nutzloser Informationen. Wesley fand schließlich in der Times, wonach er suchte:

Port au Prince, Haiti

Auf der Karibik-Insel, die mit eiserner Faust von Prince Duvalier wie einst von seinem Vater vor ihm, dem unrühmlichen ›Papa Doc‹, regiert worden war, ist der kurze Versuch eines Militär-Putsches gescheitert. Ein Sprecher der provisorischen Militärregierung gab bekannt, dass die Insel völlig unter Kontrolle sei und dass General Jacques Treiste vorübergehend die Befehlsgewalt ergriffen habe, bis freie, demokratische Wahlen abgehalten werden konnten. Wenn solche Wahlen den früheren Mustern gleichen, die vom ›Präsidenten auf Lebenszeit‹ Duvalier etabliert worden waren, wird die Insel zweifellos eine Diktatur bleiben.

Es ist nicht bekannt, wie die Insulaner auf ein strenges Militärregime reagieren werden. ›Papa Doc‹, so wurde weithin geglaubt, hatte magische Kräfte, die von seiner intimen Beziehung zu den dunklen Göttern von Obeah herrührten. Sein Sohn, nach dem Tod des alten Herrschers zu dessen Nachfolger berufen, wurde in Wirklichkeit von Duvaliers Frau kontrolliert.

Von einer Beziehung zwischen General Treiste und Mrs. Duvalier ist zu diesem Zeitpunkt nichts bekannt, aber Insider glauben, dass es keine Veränderungen geben werde.

 

Wesley las den Artikel mehrere Male durch, schleuderte ihn dann voller Abscheu auf den Fußboden. Der Hund sprang verschreckt auf – noch nie hatte er gesehen, dass Wesley sich mit solch einem heftigen Mangel an Gewandtheit bewegte. Wesley verließ den Raum nicht – der Junge brachte ihm jeden Tag die Zeitungen. Vier Tage später fand er die Bestätigung:

 

Port au Prince, Haiti

Früh am heutigen Tag heiratete Madame Duvalier, die ehemalige Frau des unrühmlichen ›Papa Doc‹ Duvalier und Mutter des jüngst ermordeten Prince Duvalier, in einer verschwenderischen Zeremonie, die von Tausenden jubelnder Insulaner begleitet wurde, General Treiste, das Haupt der provisorischen Militärregierung von Haiti.

›Präsident auf Lebenszeit‹. Treiste erlaubte seiner neuen Braut, den größten Teil der Ansprache an die versammelten Journalisten zu übernehmen. Die Kernaussage war in ihrem Eröffnungs-Statement enthalten: ›Ich bin in ständiger Kommunikation mit meinem Ehemann. Diese Hochzeit entspricht seinem Wunsch, so dass die große Nation von Haiti fortfahren kann, jene Einigkeit und Stärke zu zeigen, die ihre vorhergehende Periode des Wachstums gekennzeichnet hat. Mein Sohn starb für dieses Land, wie es sein Vater vor ihm tat. In Präsident Treiste haben wir einen neuen Führer… einen Führer mit den Segnungen meines Ehemanns wie meines Sohnes.‹ Mrs. Duvalier, als welche sie weiterhin bekannt sein möchte, sagte Journalisten, dass ihr Sohn gewusst hätte, dass es einen Mordversuch gegen ihn geben würde, wenn er nach Amerika käme und dass hinter dem Mord ein kommunistisches Komplott zum Sturz der Regierung stecke. Insider-Quellen berichten zudem, dass eine kurze bewaffnete Rebellion von Guerillas im südlichen Teil der Insel von zweitausendfünfhundert Mann starken haitianischen Truppen ohne Schwierigkeiten niedergeschlagen wurde. Hartnäckige Gerüchte, dass amerikanische Truppen involviert gewesen seien, wurden dementiert.

 

Wesley starrte auf den Nachrichtentext, bis er verschwamm. Er konzentrierte sich auf das weiße Papier, von dem das Gedruckte verschwand. Es war dunkel, als er hinunter in die Garage ging. Der Junge hatte den Ansaugkrümmer und den Zylinderkopf vom Ford herunter und arbeitete unter einer einzelnen, kleinen Werkstattlampe.

»Ich weiß – ich hab es auch gelesen. Diese Nigger haben verdammt noch mal keinen Mumm.«

»Vergiss die Scheiße. Es ist nicht der Mumm. Alle Leute haben Mumm, wenn ihnen etwas genug bedeutet. Eine Frau hat mal versucht, mich mit ‘nem kleinen Messer zu erledigen, während ich ein geladenes M1 auf ihre Brust richtete… wegen ihrem Kind, weißt du? Ich glaube… es gibt eine andere Art, wie die Frettchen es machen und ich weiß nicht, was es ist. Wie im Knast, richtig? Wie kommt’s, dass wir überhaupt Ratten im Knast haben? Wir müssten alle gegen die Wärter sein, richtig? Aber sie führen dich an der Nase herum. Sie bringen dich dazu, so viel über dich nachzudenken, dass du nicht mehr an dich denkst… weißt du, was ich meine?«

»Yeah. In der Besserungsanstalt gaben sie dir Straferlass, wenn du ein Kind erwischt hast, das versuchte zu fliehen. Die größeren Typen brachten die kleinen Kinder dazu wegzulaufen, damit sie sie wieder einfangen konnten.«

»Sie bringen dich dazu wegzulaufen?«, fragte Wesley neugierig.

»Als ich das erste Mal drin war, haben sie’s gemacht. Dann fingen sie mich ein und schlugen mich mit diesem beschissenen Gurt, bis ich nicht mehr stehen konnte… und ich ging für dreißig Tage ins Loch… und das Schwein, das mich geschnappt hat, durfte nach Hause.«

»Hast du nichts daraus gelernt?«

»Das nächste Mal ging ich, sobald ich aus dem Loch rauskam, zu einem anderen Großen und sagte ihm, ich hätte mir den Arsch nicht umsonst versohlen lassen. Ich sagte ihm, ich würde wieder abhauen, aber er müsste mir sein Radio dalassen, wenn er nach Hause ging… und ich sagte ihm auch, ich wollte etwas Geld. Er sagte okay – wahrscheinlich lachte er sich tot – und ich ging in der nächsten verdammten Nacht über den Zaun. Ich hatte ihm gesagt, ich würde ihn draußen an dem großen Baum treffen, ungefähr hundert Yards vom Zaun. Ich wartete auf ihn oben zwischen den Zweigen. Ich ließ ‘nen Schlackestein genau auf seinen Schädel fallen, der richtig aufplatzte. Ich dachte, er wäre tot und ich wollte mich aus dem Staub machen… aber ich konnte ihn atmen sehen, also schleifte ich ihn zurück zum Zaun und schrie die Wachen herbei. Sie warfen ihn ins Loch, als er aus der Krankenstation kam, und ich konnte nach Hause.«

»Das war gut.«

»Yeah. Aber ich hatte kein Zuhause, also steckten sie mich in dieses Waisenhaus oben im Norden. Es war genau wie der Knast – sie haben dich verdroschen und du hast den ganzen Tag auf dieser verdammten Farm gearbeitet. Sie sagten mir, ich müsse bleiben, bis ich achtzehn sei. Ich bin auch von da abgehauen. Ich war drauf und dran, die Scheune dieser Arschgesichter niederzubrennen, aber ich wollte nicht in der Zwangsjacke landen, falls sie mich je wieder aufgreifen würden.«

»Du hast vieles früher gelernt als ich«, sagte Wesley zu ihm. »Yeah, die einzige Art, wie wir sie wenigstens ein bisschen schlagen können, ist uns selbst zu überwinden. Es ist wie…« Wesley nahm ein weiches Kissen vom Feldbett des Jungen und hielt es vor ihn.

»Hier. Schlag rein, so fest du kannst.«

Der Junge knallte brutal die Faust in das Kissen, verformte es, jedoch ohne den Bezug zu zerreißen.

»Siehst du, wie es gleich zurück kommt?«, fragte Wesley, schüttelte es auf. »Siehst du, dass du ihm nicht weh tun kannst, egal wie fest du es schlägst? So ist ihr System, glaube ich… glaube ich jetzt jedenfalls.«

»Du kannst ein Kissen in die Luft jagen.«

»Ein richtig gutes nicht… es ist so weich und elastisch, es gleicht sich immer wieder an… Aber es bleibt ein beschissenes Kissen – wie das Miststück, das diesen General geheiratet hat. Es muss einen anderen Weg geben, aber ich krieg’s einfach nicht raus. Das zu tun, bist du hier. Ich, ich war hier, um die Scheiße für dich aus dem Weg zu räumen.«

»Heißt das, du gehst nach Hause?«

»Nein. Noch nicht. Wie ich es verstehe ist da noch was… mit noch mehr Scheiße aufzuräumen. Wenn ich heimgehe, hinterlasse ich dir ein sauberes Stück Papier, auf dem du zeichnen kannst. Du bleibst von jetzt an drin – ich werde rausgehen und mich umschauen. Das nächste Mal, wenn ich hier mit Zeug rausgehe, werde ich nicht zurückkommen… Ein ganzer Haufen von Arschlöchern kehrt dann nicht mehr zurück. Eins weiß ich – es wird genau hier sein – nichts mehr von dem Übersee-Zeugs für uns. Genau hier, mitten in unserem Land.«

»Es ist nicht unser Land.«

»Wem gehört es dann? Wenn wir es nicht haben können, kann es vielleicht niemand haben.«

»Niemand kann Amerika in die Luft sprengen…«

»Nein? Ich kann sie todsicher glauben lassen, dass es jemand kann.«
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AM NÄCHSTEN MORGEN GLITT DER FIREBIRD aus der Garage und nahm seinen Weg die Water Street hinauf und dann hinüber zum FDR. Wesley folgte dem Drive bis zur 59th Street Bridge und fuhr hinüber nach Queens; er nahm den Northern Boulevard durch Long Island City, Woodside und Jackson Heights, schaute zu, wie an seinen Augen vorbei die Umgebung wechselte.

Er überquerte den Junction Boulevard und fuhr nach Corona hinein. Als er die 104th Street erreichte, war es genauso ein Slum wie alles, was Wesley in Manhattan gesehen hatte. Ein junger Schwarzer, gebaut wie ein menschlicher Hydrant mit riesigen Tattoos auf den Armen, ging vor Wesleys Windschutzscheibe über die Straße. Er sah in den Firebird und fing Wesleys Blick auf. ›Er wird das Gleiche machen wie ich‹, dachte Wesley, aber der Ausdruck des schwarzen Mannes veränderte sich nicht.

Wesley überquerte die 114th, fuhr am Shea Stadium vorbei und folgte den Schildern zur Whitestone Bridge. Während der Firebird die Brücke erklomm, sah Wesley zu seiner Linken den La Guardia Airport. Er warf zwei Quarters in den Korb fürs Abgezählte und folgte den Schildern zur Route 95 North. Wesley sah zur Rechten die riesige Gruft, die sie Co-Op City nannten, und dachte an Dynamit. Man bräuchte einen beschissenen Nuklearangriff dafür, dachte er. Einerlei, sie war voller alter Leute und die konnten sich nicht mehr fortpflanzen.

Wesley fuhr weiterhin gemächliche fünfundfünfzig, bis er die Schilder für Abfahrt 8 sah. Er bog dort ab; rechts zur North Avenue und dann wieder rechts, fuhr durch die Innenstadt von New Rochelle. Ziellos umherfahrend, von etwas geleitet, das er nicht verstand, dem er aber dennoch traute, kam Wesley zu seiner Rechten am Iona College vorbei und bog dann rechts in die Beechmont ab. Er folgte ihr einen Hügel hinauf, der von luxuriösen Häusern umgeben war, bis er ein langes, schmales Gewässer erreichte.

Er war am Pinebrook Boulevard und bemerkte die KEIN LASTWAGEN-DURCHGANGSVERKEHR-Schilder neben den großen Tempo-30-Warnungen. Er folgte dem Pinebrook bis er die Weaver Street erreichte. Der Lastwagen eines Pelzhändlers überholte ihn, machte mindestens fünfundvierzig. Er bog links ab und folgte der Straße bis zur Wilmot Road, stieß dann auf einen Haufen langhaariger weißer Kids, die SCARSDALE UMWELTSCHUTZ KORPS auf ihren T-Shirts stehen hatten und planlos um einen offenen Truck mit Werkzeugen für Erdarbeiten auf der Ladefläche herumhingen. Wesley sah einen hellgrünen Dodge Polara Polizeiwagen, dessen diskreter weißer Schriftzug geschmackvoll seine Aufgaben und Pflichten verkündete. Wesley sah die Kirche St. Pius X direkt vor sich und bog links in die Mamaroneck Road ein. Er fuhr die Straße kontinuierlich hinunter, bis er zu seiner Linken eine ausgedehnte, ultramoderne Gebäudestruktur sah. Das Schild verriet Wesley alles, was er wissen musste.

HOPEDALE HIGH SCHOOL

Die Kids, die auf dem Campus herumhingen, hatten kaum einen Blick für den scheißbilligen Firebird. Sie saßen auf den polierten Kotflügeln exotischer Wagen und schauten Wesley kurz an. Sie waren für ihn Geschöpfe von einem anderen Planeten. Aber er brauchte diese Entschuldigung nicht…

Es benötigte fünfundfünfzig Minuten, um zurück nach Manhattan zu gelangen und nur weitere zwanzig, um wieder in die Garage zurückzukehren. Der Junge wartete auf ihn.

»Ich bin zu deiner Wohnung gegangen um zu sehen, ob der Hund hochgehen und herumlaufen will«, sagte er. »Ich kam nicht mal durch die Tür.«

»Ich weiß – er ist wie ich. Dieses Mal werde ich ihn mitnehmen.«

»Was brauchst du?«, fragte der Junge.

»Einen Kühltransporter mir irgendeiner sehr professionellen Beschriftung auf den Seiten. Ich brauche ein doppeltes Auslasssystem und flexible Verbindungsrohre, die von der Unterseite bis nach oben in den Kasten reichen.«

»Wer wird in dem Kasten sein?«

»Sie alle, diesmal. Jetzt hör mir zu: Da ist noch ‘ne Menge mehr. Ich brauche einen 200-Gallonen-Tank mit einem Hochgeschwindigkeitseinlassventil, und eine pilzförmige Masse Plastiksprengstoff mit Ausbreitung vom Dach nach unten… so dass alles im Lastwagen zum Erdboden hin explodiert, nicht nach oben in die Luft. Ich brauche fünfzig 100-Pfund-Barren aus reinem Nickel und etwa zwanzig von diesen Druckgasflaschen, in denen sie Helium aufbewahren. Jetzt hör zu: Kauf das Zeug, wenn es geht. Wenn du es stehlen musst, lass jeden, den du triffst gleich dort. Das ist das letzte Mal und es muss perfekt werden.«

»Ich werde alles kriegen, Wesley.«

»Und finde heraus, wann die Hopedale High täglich öffnet – es ist eine 914-Vorwahl – und besorg die Stundenpläne, wenn du kannst. Die Westchester-Bibliothek wird auch einen Stockwerksplan von dem Gebäude haben.«

Der Junge brauchte fast fünf Wochen, um die gesamte Ausrüstung zusammenzutragen. In der Garage stand ein riesiger weißer Kühltransporter mit einem PASCAL’S-FEINSTES-RINDFLEISCH-AUS-ARGENTINIEN-Schriftzug in blumiger, blutroter Schrift. Der Tank war im Inneren angebracht. Wesley und der Junge schraubten den Deckel ab, legten ihn auf dem Boden des Lastwagens zur Seite und luden vorsichtig die Nickelbarren hinein.

»Bei der Fleischknappheit werden diese Arschlöcher nichts merkwürdig daran finden, wenn ein Reicher einen Haufen Fleisch bestellt«, sagte Wesley. »Was wir jetzt tun ist, wir extrahieren das Kohlenmonoxid und füllen die Tanks, und dann…«

»Nur mit dem Abgas des Lasters?«

»Der Mist besteht nur zu sieben Prozent aus Kohlenmonoxid – wir brauchen reinen Stoff.«

»Ich vermute, sieben Prozent können dich ganz gut ersticken«, sagte der Junge. »Wie wenn diese Kids zusammen auschecken… in ihrem Auto?«

»Yeah, aber nicht schnell genug… und es funktioniert nicht an der freien Luft. Wenn wir den richtigen Stoff bei genau fünfzig Grad Celsius über das reine Nickel in einen Drucktank leiten, kriegen wir perfektes Nickelcarbonyl, richtig? Das ist eine Million mal so stark wie Cyanid. Es funktioniert an freier Luft und hat eine effektive Reichweite von etwa fünf Meilen, wenn kein Wind ist. Aber die Explosion muss schwach sein – wir könnten sonst den ganzen Stoff in die Luft blasen und die zusätzliche Hitze würde alles verderben, okay?«

»Du willst beständige fünfzig Grad, richtig?«

»Yeah«, bestätigte Wesley. »Kannst du den Lastwagen so hinkriegen, dass er sie erreicht und hält?«

»Sicher. Das sind nur etwa hundertzweiundzwanzig Grad Fahrenheit – ich hab’s nachgeschaut. Die Anlage arbeitet in beide Richtungen – sie kann genauso gut heizen, wie kühlen… kein Problem.«

»Okay«, sagte Wesley. »Und so läuft’s: Unter Druck wird das Gas sich innerhalb von etwa zehn Minuten niederschlagen… genug, um den großen Tank zu füllen, nachdem die kleinen Kohlenmonoxid Tanks leer sind. Ich brauche die Sprengsätze so, dass es sich langsam ausbreitet, wenn ich alles aufsprenge. Geht es zu hoch, erledigt es den Job für uns nicht. Das ist ein nettes, schweres Gas – es sollte unten bleiben.«

»Woher weißt du, dass es funktionieren wird?«

»Wir werden es zuerst testen. In einem der kleinen Tanks mit nur einem kleinen Stück Nickel. Wir füllen es hier rein«, sagte er, hielt den Druckbehälter für die Miniatur-Schweißbrenner hoch.

»Du wirst bei dem Test dabei sein. Und das war’s dann, in Ordnung?«

Der Junge war bereits schweigend bei der Arbeit und antwortete nicht.
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ZWEI TAGE SPÄTER WAR DAS EXPERIMENT FERTIG. Das Taxi zog los.

Wesley fuhr, der Junge auf dem Rücksitz. Der Junge hatte Baumwollhosen und ein blaues Baumwoll-Arbeitshemd an. Er trug einen Seesack über der Schulter. In seiner Tasche war eine Rolle Geldscheine mit insgesamt siebenhundertfünfundzwanzig Dollar.

Es war 11.15 Uhr abends, als das Taxi an der Ecke Dyer und 42nd anhielt. Der Junge stieg schnell vom Rücksitz aus und ging auf das Roxy Hotel zu. Der Junge sah nervös aus, als er sich dem Portier näherte – einem grauen, nichtssagenden Mann um die Sechzig. Der Junge zog die Miete für eine Nacht aus der großen Rolle – die 45er Automatik war ungeschickt in seinen Gürtel gesteckt, nicht ganz verdeckt von seinem zerknitterten Jackett. Der Portier gab ihm einen Schlüssel mit der Nummer 405 darauf und der Junge wandte sich ab, um wortlos die Treppe hinaufzusteigen. Wesley betrat das Hotel, just als der Junge oben an der Treppe verschwunden war. Er trug seine Nachtkleidung, den weichen Hut fest auf seinem Kopf. Unter dem Hut war eine flache Gasmaske vom neuesten Army-Typ. Sie hatte austauschbare Kohlefilter, die in die Vorderöffnung eingesetzt werden konnten und die allem außer Nervengas für mehr als fünfunddreißig Minuten standhielten. Sie wurde von elastischen Bändern über Wesleys Kopf festgehalten und war von vorne unsichtbar. Wesley näherte sich dem Portier, dessen Hand sich schon nach dem Telefon schlängelte.

»Erinnerst du dich an mich?«, fragte Wesley.

Der Portier erkannte Wesleys Gesicht nicht, aber er wusste, was diese Worte bedeuteten. Er wirbelte wieder nach dem Telefon herum, als Wesley die Gasmaske an ihren Platz gleiten ließ und das Auslassventil an dem Miniatur-Schneidbrenner drückte. Das grünliche Gas schoss über den Schalter hinweg in das Gesicht des Portiers. Er hustete nur einmal, während sein Gesicht sich zu einem kränklichen Orange verfärbte. Der Portier sackte zu Boden, seine Finger krallten noch immer nach dem Telefon. Als er zu Boden ging, kam der Junge mit einer Gasmaske auf dem Gesicht die Treppe herunter, eine Luger mit einem langen Schalldämpfer in der Hand. Er ging gemächlich an Wesley vorbei, der den nun entleerten Gaszylinder schon in seine Tasche gestopft hatte und seine eigene Pistole herauszog. Der Junge zog die Gasmaske vom Gesicht, als er auf den Vordersitz des Taxis kletterte – die Chauffeursmütze war auf seinem Kopf und das Dachzeichen des Taxis ging aus, als Wesley auf dem Rücksitz landete.

Das Taxi schoss quer durch die Stadt, gen East River. Der Junge sprach ruhig: »Ich musste oben einen von den Freaks erledigen – er kam mit ‘nem Messer in mein Zimmer, bevor ich die Tür schließen konnte.«

»Hast du das Zimmer sauber hinterlassen?«

»Perfekt – ich hatte nicht mal die Gelegenheit mich hinzusetzen. Wie dem auch sei, die Ladung in dem Seesack wird in ein paar Minuten hochgehen.«

»Der Portier war tot, bevor er zu Boden ging«, sagte Wesley. »Das Zeug ist perfekt.«

»War er derselbe?«

»Ich weiß nicht. Aber er war auf jeden Fall schuldig.«

Das Taxi flüsterte seinen Weg zum Slip. Um Mitternacht stand es in der Garage.
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DONNERSTAG NACHT, 9.30 UHR. Wesley und der Junge beendeten die letzten Arbeiten am Lastwagen.

»Morgen ist Full House. Die Freitags-Versammlungsstunde ist um 11.30 Uhr, und es werden fast vierhundert Kinder in dem Laden sein!«

»Wesley…«

»Yeah?«

»Wie kommt’s, dass du die Gasmaske nimmst?«

»So trete ich nicht ab, Junge. Das Gas ist für sie, richtig? Ich werde ihnen keinen beschissenen Quadratzentimeter Fleisch hinterlassen, den sie unter ihre Mikroskope legen könnten – keine Chance, dass sie was zurückverfolgen, um nach dir zu suchen. Wirst du dieses Haus behalten?«

»Ich weiß nicht«, sagte der Junge. »Vermutlich. Aber ich werde ein paar andere Häuser suchen, um… sie einzurichten.«

»Yeah. Und sei da draußen, in Ordnung? Alles, was du lernst, lehre – es gibt viele Männer da draußen, die zuhören werden, und du weißt, wie du mit ihnen reden musst.«

»Auch Frauen.«

»Die wissen es schon, Junge. Siehst du, wie das Kissen in Haiti wieder seine alte Form angenommen hat?«

»Es war eine Frau, die es hielt. Sie muss die hinter dem alten Mann gewesen sein, und die hinter dem Jungen auch.«

»Vielleicht… es kommt eh nicht drauf an – ich weiß, mit wem ich reden muss.«

»Du musst anders sein als wir, Junge. Wir hatten niemals Partner, außer im Blut. Ich konnte nie begreifen, wie all diese Freaks herumlaufen und sich gegenseitig ›Bruder‹ nennen können – es bedeutet ohnehin nur, dass dich irgendwie derselbe Schoß ausgespuckt hat. Du bleibst nicht alleine, Junge. Weißt du warum? Weil, wenn du’s bist, dann endest du wie ich. Carmine dachte, er baut ‘ne Bombe, aber das tat er nicht. Ich denke, ich bin ein Laser. Ich kann mich so scharf einstellen, dass ich alles in Scheiben schneide, was mir in den Weg kommt. Aber ich kann nichts anderes sehen als das Ziel. Als ich in Korea war dachte ich, ich war die Kanone und sie würden mich auf etwas richten. Aber das ergab keinen Sinn, nicht einmal damals. Es ergibt auch keinen Sinn, mich von irgendwelchen anderen Arschlöchern auf etwas richten zu lassen…«

»Welche anderen Arschlöcher?«

»Wie diese ›Weathermen‹, oder wie immer sie sich nennen – schreiben Briefe an die scheiß Zeitungen, welches Gebäude sie in die Luft jagen wollen… und jagen sich stattdessen selbst in die Luft. Scheißdreck. Aber ich weiß, wie sie sich fühlen – sie haben nichts Eigenes, wofür sie kämpfen können. Die Schwarzen wollen sie nicht; die Latinos wollen sie nicht; die scheiß Arbeiterklassen was immer das ist, will sie nicht… Sie wollen sich nicht mal selbst.«

»Warum wollen die Schwarzen sie nicht?«

»Wollen wofür? Alles, was diese schönredenden Mistkerle wollen, ist Generäle sein – die Nigger sollen ihre verfluchten ›Truppen‹ abgeben. Soviel können die Schwarzen gerade noch erkennen.«

»Ich habe mit ein paar von ihnen gesprochen – den Revolutionären. Ich kapier einfach nicht, wovon die verdammt nochmal eigentlich reden.«

»Keiner kann das, außer ihnen selbst – und dabei sollten sie bleiben. Es ist wie ‘ne verfickte Hure, die jeder in der Nachbarschaft rudelbumst, stimmt’s? Du holst dir vielleicht was davon, aber du wirst sie ganz bestimmt nicht nach Hause bringen, damit sie deine Leute trifft.«

»Würde ich, wenn…«

»… du Leute hättest. Bist aber nicht wie sie. Jetzt hör zu: Das ist ihre Arschloch-Politik – gut genug, mit ihr rumzuficken, aber nicht gut genug, um sie nach Haue zu bringen, verstehst du?«

»Yeah, ich glaube das habe ich, sogar während sie redeten.«

»Sie sind da draußen, Junge. Fahren Taxis, arbeiten in den Fabriken, machen Überfalle, rauben, kämpfen, tricksen… in der Army… überall… es gibt viel mehr von uns als von denen, aber wir wissen nicht, wie wir uns gegenseitig finden sollen. Du musst das machen… das ist deins.«

»Warum ich?«

»Carmine hatte zwei Namen, richtig? Und Pet harte einen und einen halben… Mister Petraglia? Wie viele Namen habe ich?«

»Einen, Wesley.«

»Und wie viele hast du, Junge?«

»Ich verstehe…«

»Aber die nicht. Ich hab anderswo noch einen anderen Namen – ich hatte einen in der Army und ich kriegte einen für die Akten im Knast, und ich hatte einen, den mir der Staat gab, bis ich wirklich nie wieder einen hatte. Hast du jemals ‘ne Riesenkakerlake gesehen?«

»Nein. Wesley, was…?«

»Einmal entschieden Carmine und ich uns, alle scheiß Kakerlaken im Knast umzubringen. Wir machten dieses Gift, in Ordnung? Es war tödlich, haute sie um wie die Fliegen. Aber nach ein paar Wochen sahen wir überall alle Arten von seltsamen Kakerlaken. Einige waren beinahe weiß gefärbt. Und dann sahen wir diesen riesigen Hurensohn – muss sechs Zoll lang gewesen sein. Und fett.«

»Das war ‘ne Wasserwanze, Wesley.«

»Einen Scheiß war sie das. Ich hab zu viele Kakerlaken gesehen, um das zu glauben – es war eine gottverdammte, mutierte Kakerlake. Sie vermehren sich viel schneller als Menschen und haben sich schließlich zu ‘ner speziellen Kakerlake entwickelt, die das verdammte Gift gefressen hat, verstehst du?«

»Nein.«

»Die Riesenkakerlake wäre gestorben, wenn Carmine und ich sie nicht gefüttert hätten, Junge. Alles, wovon sie leben konnte, war das Gift, und wir hatten nicht allzu viel übrig. Als uns der Stoff ausging, starb sie einfach.«

»Was hat das mit deinem Namen zu tun?«

»Ich bin wie diese Riesenkakerlake. Ich kann nur von dem Gift leben, das sie gewöhnlich verwenden, um uns auszurotten… oder das uns dazu bringt, uns gegenseitig zu vernichten. Deswegen gehe ich morgen nach Hause. Aber das Gift kann dich nicht töten – du brauchst es nicht zum Leben, also wirst du der Geist sein, der sie alle heimsucht.«

»Wie werd ich die Antworten finden?«

»Ich weiß es nicht. Sie stehn nicht alle in den Büchern. Und hör nicht auf jedes dämliche Arschloch… prüfe sie alle. Du hast genug Geld, um fünfzig Jahre durchzuhalten, wenn du musst, richtig?«

»Yeah. Wie soll ich dich beerdigen, Wesley… Ich will nicht, dass…«

»Der Staat hat mich geboren – der scheiß Staat kann mich beerdigen. Schau dir nur morgen die Fernsehnachrichten ganz genau an. Du wirst mich zum Abschied winken sehen.«
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SIE GINGEN BEIDE IN WESLEYS APARTMENT ZURÜCK und nachdem Wesley dem Hund befohlen hatte zu warten, zeigte er dem Jungen alle Systeme, wo alles war. Es dauerte mehrere Stunden. Dann stand Wesley auf. »Ich geh aufs Dach, Junge. Mach alles fertig – ich ziehe morgen so um zehn los.«

Wesley rauchte zwei Päckchen Zigaretten auf dem Dach, dachte nach. Die Nachrichten brachten den Tod des Angestellten durch »Herzinfarkt« nur, weil es in demselben Hotel war, wo ein halb nackter Mann erschossen aufgefunden worden war – eine Kugel in der Brust, eine im Auge, und eine hinten im Genick. Eine schwache Explosion hatte den größten Teil des Zimmers zerstört. Er dachte daran, Carmines Witwe anzurufen, um ihr von den Fünfzigtausend im Keller zu erzählen, aber er entschied sich, es statt dessen dem Jungen zu sagen. Er machte ein kleines Feuer draußen auf dem Slip aus – es wurde wieder kalt und die Tramps würden ihre üblichen Arrangements treffen. Wesley wurde bewusst, dass er nicht schläfrig war. Und dass er nie wieder schlafen würde.
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UM 10.30 UHR AM NÄCHSTEN MORGEN war alles bereit.

Der Hund saß in der Ecke der Garage auf seinem Hintern. Er lief nach vorn und sprang in das Führerhaus des Lastwagens, als Wesley mit den Fingern schnippte. Wesley ließ den Motor an; er rumpelte bedrohlich in der geschlossenen Garage. Er sah zu dem Jungen hinunter, der heraufschaute.

»Wie alt bist du, Junge?«

»Achtundzwanzig, glaube ich.«

»Ich will dich noch viele Jahre lang nicht sehen, in Ordnung?«

»Ich werde hier sein, Wes.«

»Du hast deinen eigenen Verstand, aber du bist von meinem Blut. Alle meine Schulden sind beglichen – du bist jetzt nur noch für dich selbst hier draußen, klar?«

»Für uns alle.«

»Wenn irgendwas schief läuft, mach ich’s über die Brücke, bevor ich loslege. Du weißt, was du zu tun hast, wenn sie hierher kommen?«

»Das wusste ich immer.«

Wesley presste seine Hand gegen die Fensterscheibe, die Handfläche nach außen – die des Jungen flach gegen seine.
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DER JUNGE DREHTE SICH UM und drückte den Knopf für das Garagentor. Wesley ließ die Kupplung kommen und der große Lastwagen rumpelte hinaus auf die Water Street. Als der Laster auf die Brücke zusteuerte, sprach Wesley zu dem Hund: »Halt deinen blöden Kopf unten. Hässlich wie du bist, würden sie ganz bestimmt sehen, dass etwas nicht stimmt.«

Der Hund saß auf der anderen Seite des Schaltknüppels auf dem Boden des Führerhauses. Das Thermometer am Armaturenbrett war in Celsius geeicht und zeigte beständige fünfzig Grad an, der Tacho ebenso beständige fünfundvierzig.

Wesley dachte daran, nicht die Spur für das Abgezählte zu nehmen, da er diesmal einen Lastwagen hatte. Er bezahlte die Maut und tuckerte gemächlich auf die 95 North. Der große Laster bewegte sich problemlos durch New Rochelle. Er war nicht der einzige Sattelschlepper auf der North Avenue.

Es war fast 11.30 Uhr, als Wesley auf den Pinebrook Boulevard abbog. Ein Einsatzwagen fuhr an ihm vorbei, ohne Notiz zu nehmen. Um 11.45 Uhr ging er auf den Parkplatz der Schule ein.

Wesley fuhr den Lastwagen direkt vor den Vordereingang des riesigen Gebäudes. Er stieg schnell aus und warf eine Reihe von Schaltern um. Das Kohlenmonoxid zischte in den riesigen Tank mit den Nickelbarren, Starkstrom schoss durch die Metallteile, hielt die Türen des Lastwagens verschlossen, machte gleichzeitig das System scharf, das den Sprengstoff auslöste.

Wesley zog einige neugierige Blicke auf sich, aber niemand sagte ein Wort. Er öffnete die Kabine des Lastwagens und schnippte mit den Fingern, damit der Hund heraussprang. Dann zog er zwei große Koffer und einen schweren Seesack aus dem Führerhaus. Er langte nochmal hinein und zog an etwas, das wie ein Choke-Zug aussah. Eine kleine Nadel mit Diamantspitze schlug in die Verteilerkappe aus Plastik und fünf Kubikzentimeter Schwefelsäure liefen auf die Kontakte. Niemand konnte jetzt mehr hoffen, den Lastwagen zu starten, nicht mal mit einem Schlüssel. Ein rascher Dreh an den Ventilen jedes Reifens schickte eine gleichartige Nadel los und die Reifen begannen sich zu entleeren. Das Zischen war nur zu hören, wenn man sehr nahe stand.

Wesley schulterte den Seesack, ergriff mit jeder Hand einen Koffer und ging über den von Blumen umgrenzten Beton zur Eingangstür; der Hund trottete so schweigsam hinter ihm her wie ein Fisch im klaren Wasser. Schüler und Lehrer schauten ihn neugierig an, aber die ältere Dame schien nicht überrascht, als Wesley vor ihr stoppte. »Entschuldigen Sie, Ma’am. Könnten Sie mir sagen, wie ich zum Auditorium komme?«

»Aber gewiss, junger Mann. Es ist genau am Ende dieses Korridors«, deutete sie mit einer unberingten Hand. »Sie sehen dann die Schilder.«

»Danke, Ma’am.« Wesley drehte sich um und begann den Korridor hinunterzugehen. Ein Lehrer, der wie ein Collegejunge aussah, mit langem, bräunlichem Haar, einem weiten Hemd und einem albern-autoritären Gesichtsausdruck, hielt ihn an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Das Auditorium«, wiederholte Wesley. »Muss das Licht reparieren.«

Der junge Mann sah Wesley kritisch an, zuckte aber schließlich mit den Schultern. »Es ist geradeaus«, sagte er und kehrte zurück zu seinen Träumen von einem Marihuana-Paradies, wo alle Menschen Brüder waren.

Wesley fand das Auditorium. Es hatte drei Türen entlang der hinteren Wand und einen Eingang auf jeder Seite – fünf im Ganzen, zu viele, um sie zu sichern – der Grundriss war genau gewesen. Es war leer. Wesley ging den Mittelgang zur vordersten Reihe hinunter. Er warf seine Ausrüstung auf das Podium und öffnete den Seesack. Er zog ein Paar Patronengurte und Pistolenhalfter heraus und schnallte sie um, steckte einen Smith & Wesson .38 Special mit vier-Zoll-Lauf in das eine, die schallgedämpfte Beretta in das andere. Er zog die Grease Gun heraus und bolzte das Magazin hinein. Die Stoppuhr an seinem Handgelenk sagte ihm, dass vier Minuten verstrichen waren – noch zehn Minuten, um in Sicherheit zu sein.

Wesley stieß die ganze Ausrüstung hinten auf das Podium und testete das Lautsprechersystem, um sicher zu gehen, dass es funktionierte. Er stieg von der Bühne und ging gerade wieder den Gang hinauf, als der junge Lehrer mit den langen Haaren auf ihn zugerannt kam.

»Hey, Sie! Ich habe gerade die Elektrizitätsgesellschaft angerufen und sie sagten, da wäre kein…«

Wesleys erster Schuss mit der Beretta erwischte den jungen Mann in die Brust und warf ihn über zwei Sitzreihen. Es gab keine Reaktion auf den gedämpften Laut. Wesley ging ohne Hast weiter auf die Türen des Auditoriums zu. Das Permabond ging ganz um die beiden Türöffnungen, die mittlere blieb offen.

Wesley kontrollierte seine Uhr – keine Zeit mehr. Er schnippte mit den Fingern und der Hund erhob sich von wo er sich ausgeruht hatte. Wesley deutete auf die Tür zu seiner Linken, sagte »Pass auf!« und der Hund trabte in Position. Wesley versiegelte rasch die Tür und tauschte wieder die Position mit dem Hund, um die andere zu präparieren.

Wesley ließ den Hund in der Nähe der Podiumsmitte abliegen und ging durch den Mittelgang auf die Schilder zu, die besagten:

BÜROS DER VERWALTUNG.

Die Büros waren vollständig verglast, vom Boden bis zur Decke. Schüler hingen über dem langen Schalter, stellten Fragen nach Clubs und Zeugnissen und meckerten über ihre Stundenpläne, als Wesley hereinkam und das ganze Feld mit einem langen, gellenden Feuerstoß seiner Grease Gun abräumte. Innerhalb von Sekunden war der ganze riesige Raum rot und gelb von menschlichem Tod. Wesley ging schnell um den Schalter herum und in das große Büro, das mit DIREKTOR bezeichnet war. Eine nett aussehende Frau, anscheinend die Sekretärin des Mannes, saß mit weit offenem Mund hinter einem nierenförmigen Tisch. Kein Laut kam heraus. Wesley schoss ihr mit der ungedämpften Knarre in den Bauch und ging weiter.

Ein dicklicher Mann war in dem Büro, er duckte sich hinter einen Schreibtisch. Eine zuverlässig aussehende, ältere Frau sprach wie irrsinnig in ein Telefon: »Florence! Florence, holen Sie die Polizei! Florence…«

Wesley ging hinein und sie wurden beide still. Wesley schaute den Mann an. »Sind Sie der Direktor?«

Die Dame erhob sich zu ihrer vollen Größe von 1,50. »Ich bin die Direktorin.«

Sie sah nicht verängstigt aus. Gut – vielleicht würde sie tun, was sie zu tun hatte. »Gehen Sie an die Lautsprecheranlage und sagen Sie allen, sie sollen ins Auditorium kommen«, schnauzte Wesley sie an. »Sagen Sie ihnen, es gibt einen Notfall und sie sollen vorwärts machen…«

»Das werde ich nicht! Diese Kinder sind meine…«

Wesley riss sie mit einem kurzen Feuerstoß aus der Grease Gun auf, dachte ›verdammte Frauen und Kinder – ich hätte es wissen müssen.‹ Er schwenkte den Lauf des Gewehrs auf das Gesicht des sich duckenden Mannes. »Du machst es! Mach schnell!«

Die Finger des Mannes waren feucht und zittrig, als er den Knopf für das Lautsprechersystem drückte, aber er bekam kein Wort heraus – nur Speichelspritzer. Wesley erschoss ihn mit dem Revolver und schnappte sich das Mikrophon.

»Achtung, bitte.« Er hörte seine Stimme widerhallen und wusste, dass der Mann es richtig eingestellt haben musste. »Es hat einen Notfall gegeben. Alle Schüler und Lehrer begeben sich sofort zum Auditorium. Nur durch die mittlere Tür der Rückseite eintreten. Ich wiederhole, dies ist ein Notfall – wir werden angegriffen! Begebt euch sofort zum Auditorium!«

Er trat hinaus auf den Korridor, gerade als er in der Ferne die Polizeisirenen hörte. Seine Uhr zeigte noch sechs Minuten, bis das Gas mit Sicherheit fertig war. Wesley stieg über die Leichen in dem äußeren Büro und rannte zurück Richtung Auditorium. Der Anblick eines Mann in Militäraufzug, der offensichtlich bewaffnet war, um sie zu beschützen, schien die verängstigten Schüler zu trösten. Sie strömten bereits in das Auditorium, als er zur Seitentür hereingerast kam, sich mit dem Kolben seiner Pistole eine Schneise schlug. Der Hund patrouillierte vorne, hielt die Schüler vom Podium fern.

Wesley rannte zum Podium. Er drehte sich, um eine Menge erschrockener Schüler zu sehen, die durch die mittlere Tür hereinströmten. Ein großer Cop versuchte, sich einen Weg nach vorne zu bahnen – Wesley wartete, bis der Cop fast durchgekommen war und schoss ihm mit der lauten Kanone ins Gesicht. Das Geschrei wurde schlimmer. Das Auditorium war beinahe voll mit Schülern und Lehrern, dazu kamen noch all die anderen, die verzweifelt versuchten, hineinzugelangen – in Sicherheit.

Wesley zielte mit der Grease Gun auf die mittlere Tür, schrie: »Geht verdammt nochmal von der Tür weg!« und ließ einen weiteren Feuerstoß los, bevor er die Magazine wechselte. Körper flogen hinaus in die Vorhalle und die Schreie der Kinder, die schon drinnen waren, machten es unmöglich, irgendetwas anderes zu hören.

Wesley stürmte auf die eine offene Tür zu. Der Hund folgte ihm. Wesley putzte mit der Grease Gun weg, was von den verbliebenen Leuten noch übrig war, rastete dabei gleichzeitig sein letztes Magazin ein und lief vorwärts. Er schaffte es sogar, die Tür gegen das verängstigte Gewoge zuzuschlagen – sie stürzten zurück, als sie Wesley und das Gewehr sahen.

Der Hund geriet außer sich, mit schäumendem Maul und um sich schnappend hielt er die verbleibende Menge von Wesley fern. Schüler liefen zu den Seitentüren, versuchten jetzt rauszukommen – es war zwecklos. Das Permabond war in Sekunden um die mittlere Tür herum und Wesley drehte sich um und rannte zurück zum Podium. Er sprang hinauf und ergriff mit einer Hand das Mikrophon, gab einen weiteren Feuerstoß zur Decke ab. »Haltet eure verdammten Mäuler! Seid ruhig oder ich fange wieder an rumzuballern!« und der Saal verstummte im Nu, abgesehen von einem gelegentlichem Wimmern. Ein Kind weinte und konnte nicht aufhören. Wesley überblickte die entsetzte Menge, die Grease Gun bedrohte weiterhin den Raum.

»Bleibt ruhig! Der Nächste, der sich rührt oder schreit, wird umgelegt!« Er konnte jetzt deutlich die Sirenen hören – die Cops mussten überall sein. Seine Uhr zeigte drei Minuten, bis das Gas fertig war. Wesleys Augen strichen über das Auditorium. Sie stoppten bei einem stämmig aussehenden Jungen in einem Buchstabenpulli. Der Junge fing Wesleys Blick ebenfalls auf und versuchte wegzusehen.

»Du! Komm hier rauf! Schnell!« Das Kind löste sich langsam aus seiner Furcht und ging rasch auf das Podium zu. Wesley hielt dem Jungen die Kanone ins Gesicht. Er sprach ohne das Mikrophon. »Steig auf den Fenstersims da an der Seite und spring aus dem Fenster. Sag den Cops, dass ich ein paar Hundert Geiseln habe. Sag ihnen, ich hab genug Dynamit in diesen Koffern, um die ganze beschissene Schule dem Erdboden gleichzumachen. Sag ihnen, dass ich reden will. Hast du das verstanden?«

»Die Fenster gehen nicht auf«, stammelte der Junge. »Ich…«

»Schlag die verdammten Fenster ein! Beweg dich!« Der Junge lief auf die Seite des Auditoriums zu, was eine momentane Aufregung verursachte. Wesley ergriff wieder das Mikrophon. »Bleibt ruhig! Er geht raus, um Hilfe für euch zu holen!« und sie beruhigten sich. Der Junge hatte schließlich den Weg aus dem Fenster gepackt und ließ sich auf den Boden herunter. Wesleys Uhr zeigte noch eine Minute, als er eine vertraute Megaphon-Stimme hörte. »Sie da drin. Was wollen Sie? Sie kommen da nicht raus!«

Wesley ergriff das Mikrophon – die Lautstärke war bereits so weit aufgedreht, wie es ging und er schrie so laut er konnte.

»Ich will ‘nen Helikopter, der mich zum Flughafen bringt und ich will ‘ne gottverdammte 747, die mich nach Kuba bringt! Habt ihr das, ihr Schweine?«

Wesley nahm an, das klänge ausreichend nach dem üblichen revolutionären Scheißdreck, um die Cops für die Minute oder so hinzuhalten, die er brauchte. Die Stimme ertönte sofort wieder.

»Lassen Sie die Kinder gehen! Lassen Sie die Kinder gehen und wir geben Ihnen ein Flugzeug!«

Wesley antwortete nicht. Er legte den Schalter an dem Transistorradio in seiner Hemdtasche um und der kleine Ohrstöpsel bot ihm die sofortige öffentliche Version. Der Sprecher sagte, dass drei Einheiten der Staatspolizei ebenso wie Abteilungen aus New Rochelle, Larchmont, White Plains und Scarsdale um das ganze Gebäude verteilt waren, in dem eine unbekannte Gruppierung Hunderte von Kindern als Geiseln hielt. Die Leute drinnen hätten ein Flugzeug nach Kuba verlangt, aber bemerkenswerterweise nichts von einem Lösegeld für die Freilassung der Geiseln erwähnt.

›Vergesst das scheiß Lösegeld‹, dachte Wesley und hoffte, seine Aktion würde nicht zu unecht erscheinen. Wenn sie es wussten…? Aber seine Uhr sagte ihm, dass die Zeit um war und er entspannte sich.

Der Lautsprecher draußen krachte wieder.

»Sie da drin! Wir haben das Flugzeug für Sie! Lassen Sie alle Geiseln gehen und wir schicken an ihrer Stelle ein paar Cops rein. Unbewaffnet, okay?«

»Wie viele Cops habt ihr da draußen?«

»Zu viele für dich, Dreckskerl!«

»Schafft ein paar mehr her, Arschgeigen!«

Das Megaphon war still – sie mussten sich den Lahmarsch vorgenommen haben, der diese Scheiße von »zu viele« gebrüllt hatte. So etwas konnte einen Mann durchdrehen lassen.

Als ihm das Radio berichtete, dass die TV-Crews draußen vor Ort waren, prüfte Wesley erneut seine Uhr – es war 12.03 Uhr.

Er zog die Gasmaske über das Gesicht und durchsiebte das Auditorium mit einem letzten Feuerstoß aus der Grease Gun. Er zog eine Dynamitstange heraus, verwarf dann die Idee sofort zugunsten sechs gleichartiger Stangen, die mit einer langen Zündschnur zusammengebunden waren.

Jeder schrie und weinte und starb an diesem Ort. Wesley zündete die einzelne Stange an und warf sie mit aller Kraft nach hinten ins Auditorium… es blies die halbe Wand weg, nahm Dutzende Kinder mit. Wesley sprang zu dem riesigen Loch, das die Explosion gemacht hatte und der Hund folgte ihm. Sie liefen fast unmittelbar in vier Cops hinein, die sich im Korridor positioniert hatten. Der Hund legte die Entfernung zu ihnen in einem Sekundenbruchteil zurück und riss dem Ersten die Gurgel heraus, während Wesley den Korridor mit Kugeln eindeckte. Als er über die Leichen sprang sah er, dass der Hund entlang der Wirbelsäule getroffen war. Das Tier versuchte zu atmen – es hatte nicht mehr lange.

Wesley nahm den Hund auf die Arme und ging auf die Metalltreppe zu, die aufs Dach führte. Er erreichte das Dach in Sekunden und trat vor jedermann hinaus. Er sah sich schnell um – das Geschrei wegen des Dynamits sollte gereicht haben, um die Cops vom Dach fern zu halten, aber…

Das Dach war leer.

Die TV-Kameras richteten sich alle auf die Gestalt eines Wahnsinnigen, der einen Hund trug. Bevor irgendjemand schießen oder auch nur reagieren konnte, kniete sich Wesley hin, legte den Hund sanft auf dem Dach ab und drückte den Knopf des Senders. Der Boden und beide Seiten des Lastwagens schossen heraus. Eine riesige, dichte Wolke aus grünlichem Gas begann sich über dem Erdboden auszubreiten. Die Explosion hallte noch immer nach und jeder rannte in Deckung.

Der Junge klebte am Fernseher in Wesleys Apartment, schaute zu und hörte den Ansager.

»Der unbekannte Mann auf dem Dach hat anscheinend eine Art Explosion am Erdboden ausgelöst… Die Menschen suchen Deckung und eine Abteilung Polizisten ist hinten um das Schulgebäude herumgegangen, um zu versuchen, sich Zugang zum Dach zu verschaffen. Die Dunkelheit, die sie auf dem Bildschirm sehen, liegt nicht an ihrem Gerät… anscheinend wurde eine Art Gas von dem Truck freigesetzt… aber wir sind etwa fünfhundert Yards von dem Schauplatz entfernt, so dass es kein Problem geben sollte, Ihnen den Rest hiervon zu bringen… der Mann entzündet etwas! Es sieht aus wie eine Fackel! Er hält sie hoch über den Kopf… er… Oh mein Gott, er sieht wie die Freiheitsstatue aus! Er…«

Während der Junge zuschaute, verdunkelte die Explosion den Bildschirm und die Stimme des Sprechers erstarb.
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Zur gleichen Zeit, als Andrew Vachss ein gemeinnütziges Programm zur Wiedereingliederung von ehemaligen Bundes- und Staatsgefangenen betrieb, während er eine spezielle Hochsicherheitseinrichtung für »aggressiv-gewalttätige« jugendliche Straftäter leitete und verschiedene Modelle entwarf, die eine Deinstitutionalisierung der bundesstaatlichen »Erziehungsstätten« und Haftzentren für Jugendliche ermöglichen sollten, absolvierte er nicht nur seine juristische Ausbildung und vollendete seinen ersten Roman, sondern setzte mit diesem Roman auch die Elemente eines Fundaments, das tief genug gründete, um eine ganze Romanreihe zu tragen.

Jene Leser, die mit Mr. Vachss’ Arbeit bereits vertraut sind, wissen, dass diese Serie seit ihrem Beginn nicht einfach nur fortgesetzt wurde, sondern dass vielmehr die Charaktere, die Heraufbeschwörung der Schauplätze, die unverwechselbare Stimme (meiner Ansicht nach klar eine der charakteristischsten Stimmen der zeitgenössischen amerikanischen Literatur) mit unverminderter Energie fortdauerten, auch als die Handlungsstränge der Romane immer komplexere, zwingendere und grundlegendere Themen ans Licht brachten.

Während dies alles per se eine verblüffende Leistung ist, gibt es da noch mehr, denn das wohl kennzeichnendste Charakteristikum von Vachss’ Werk ist, dass er immer wieder, mit jedem Buch, ein scharfes und unerbittliches Licht auf Themen wirft, die jeglichem nationalen Bewusstsein so weit voraus waren, dass er im Nachhinein vorhersehend erscheint – etwas, was er in Interviews wiederholt abstreitet, weil – wie er sich beeilt anzuführen – was vielleicht so erscheinen mag, keineswegs Vorhersehung ist, sondern die Unausweichlichkeit einer Logik, die auf der sorgfältigen Analyse direkt beobachteter Ereignisse basiert. Was es so passend macht, dass sein bisher unveröffentlichtes erstes Buch, A Bomb Built In Hell, als überzeugendster, fast unwiderlegbarer Beweis für eine Logik steht, die so vorausschauend ist, dass einige Zeit verstreichen musste, bevor ihre Aktualität unbestreitbar wurde. »Ich denke, Sie werden zustimmen«, bemerkt Vachss in einem mehr als ein Jahrzehnt zuvor veröffentlichten Interview, »dass A Bomb Built In Hell Dinge voraussagt, die sich später in der Welt des Verbrechens ereignet haben.«

Tatsächlich ist »voraussagt« kaum der passende Ausdruck.

Im händeringenden Anschluss an das, was vielleicht das entsetzlichste Einzelverbrechen war, das jemals von Individuen (im Gegensatz zu Nationen) begangen wurde (gemeint ist das High-School Massaker von Littleton, Colorado, am 20.04.1999, Anm. d. Übers.), zu einer Zeit, als es so schien, als ob jeder, der jemals eine Jugendstrafanstalt auch nur gesehen hatte, unverzüglich zum »Experten« wurde, hörten wir Theorien über die Beweggründe der zwei jugendlichen Straftäter, die vom »Keim des Bösen« über Zeckenbisse bis hin zu überzuckerten Getränken reichten. Fünfundzwanzig Jahre zuvor hatte Vachss jedoch dieses Buch geschrieben, das in einem Ereignis gipfelt, das dem aktuellen so auffallend ähnelt, dass sogar Details wie des Haupttäters letzte, verzerrte Analyse seiner eigenen Handlungen und die Art der Tasche, die zum Tragen der Waffen benutzt wurde, sich schauerlich gleichen. Weitaus wichtiger ist jedoch, dass Vachss präzise die Beweggründe für ein Verbrechen erklärt hatte, das die meisten von uns a priori als undenkbar bezeichnet hätten.

1973. In Chile wird Salvador Allende ermordet. Secretariat gewinnt die Triple Crown. Spiro Agnew tritt zurück. Henry Kissinger erhält den Friedens-Nobelpreis. Patrick White erhält den Nobelpreis für Literatur, doch in diesem Land ist das gefeiertste literarische Ereignis die Veröffentlichung von Thomas Pynchons neuem Roman, Gravity’s Rainbow, der laut New York Times »Paranoia, Entropie und die Liebe zum Tod als primäre Kräfte in der Geschichte unserer Zeit« erforscht. Ein Prä-Star Wars George Lucas führt Regie in American Graffiti und die gesamte Produktion kostet weniger als eine Million Dollar. Verstrickt in einen unpopulären Krieg, mit einem unpopulären Präsidenten am Hals, ist Amerika deutlich demoralisiert und entwickelt sich im Rekordtempo dahin, die eigene gesäuberte und stilisierte neuere Zeitgeschichte mit Nostalgie zu betrachten.

26 Jahre danach: Am 20. April 1999 verbergen zwei Teenager weißer Hautfarbe namens Eric Harris und Dylan Klebold Waffen und Sprengstoff unter ihren langen Mänteln und in einem Seesack, bevor sie die High School eines wohlhabenden Vororts betreten, in der sie zur Schule gehen.

In der Ausgabe des Time Magazine vom 10. Mai 1999 schreibt Roger Rosenblatt in einem bewegenden Essay:

»Journalisten sind ziemlich gut darin, flache Themen auszugraben. Geben Sie uns einen Präsidentenskandal, oder auch einen Krieg, und wir können einen guten Job erledigen, das Unerklärliche zu erklären. Aber geben Sie uns [individuelle Ereignisse]… und in dem Bemühen, alle Möglichkeiten abzudecken, wird uns entgehen, was die Menschen in ihren stillen Kämmerlein denken.«

Obwohl es keinen Grund gibt, die gewissensanalytische Ernsthaftigkeit des Essays von Mr. Rosenblatt anzuzweifeln und obwohl Journalisten durch die ureigene Natur ihres Berufs oftmals gehindert sind mehr zu tun, als nur an der Oberfläche der Ereignisse zu kratzen, mit denen sie sich befassen, glaube ich in diesem Fall nicht, dass er – oder irgendjemand von uns – so leicht davonkommen kann. Nicht, wenn uns in einer wenigstens drei Jahrzehnte alten Litanei wieder und wieder gepredigt wurde, dass »… die Monster, die wir alle fürchten, nicht biogenetische Mutationen sind, sondern etwas, das wir selbst erschaffen.« Und unser eigenes logisches Denken sollte uns mitteilen, dass es uns, wenn wir um die Entstehung unserer schlimmsten Monster wissen, auch möglich sein muss, ihre Erzeugung zum Stillstand zu bringen. Sogar als Harris und Klebold ihre tödliche Fracht entluden, waren die Antworten – schon bevor einer der beiden überhaupt geboren war – unmittelbar zur Hand.

In unser nationales Bewusstsein sind ein Ort und ein Name eingebrannt, die, solange noch einer von uns am Leben ist, Entsetzen, Schrecken, Trauer und das dauerhaft beunruhigende Wissen hervorrufen werden, dass das »Undenkbare« alles andere als undenkbar ist. Indem nun am Anfang eines neuen Jahrtausends A Bomb Built in Hell veröffentlicht wird, verlangt Vachss von uns nicht, Columbine noch einmal zu durchleben; er zwingt uns jedoch, das Ticken der Zeitbomben um uns herum wahrzunehmen. Was wir mit dieser Information tun werden, liegt natürlich bei uns; gleichzeitig aber können wir nicht noch einmal behaupten, nicht zu wissen, wie diese »stillen Kämmerlein« mit Sprengstoffen und Hochleistungswaffen gefüllt werden.
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